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Die Stadt Gelsenkirchen dankt den Fördergebern für die Mitfinanzierung dieser 
Broschüre und vor allem für die Finanzierung der zahlreichen Projekte im Gebiet 
Bismarck/Schalke-Nord, ohne die deren Realisierung nicht möglich gewesen wäre.
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Grußwort aus dem Städtebauministerium NRW (MBWSV)

Bismarck/Schalke-Nord ist ein Pilotgebiet des nordrhein-westfälischen Stadt-
erneuerungsprogramms ‚Stadtteile mit besonderem Erneuerungsbedarf‘, das spä-
ter zum Bund-Länderprogramm ‚Soziale Stadt‘ wurde und das ein wichtiges Labor 
und Vorbild der gesamten Städtebauförderung Nordrhein-Westfalens ist. 

Der Blick zurück zeigt für Bismarck und Schalke-Nord, dass nachhaltige Stadter
neuerung im Rahmen eines so tiefgreifenden Strukturwandels wie hier im Ruhrgebiet 
nur mit einem integrierten Handlungsansatz gelingen kann. Das Entwicklungskonzept 
setzt deshalb nicht nur auf bauliche Maßnahmen, sondern u. a. auch auf dauerhaft 
bestehende soziale und kulturelle Projekte. Dabei zeigt sich, dass die Neuerfindung 
eines Stadtteils einen langen Atem braucht. Denn es müssen nicht nur Aufwertungs-
prozesse in Gang gebracht, sondern auch Zusammenarbeit und Zusammenleben im 
Stadtteil neu organisiert werden.

Besondere bauliche Akzente wurden beispielsweise im Rahmen der Umnutzung des 
Bergbaugeländes Consolidation oder mit dem Neubau der Evangelischen Gesamtschu-
le gesetzt. In beiden Fällen waren die baulichen Investitionen mit innovativen so-
ziokulturellen Ansätzen verknüpft: Neue Nutzungen des Bergbaugeländes waren u. a. 
ein Theater und ein Musikprobenzentrum. Und die Gesamtschule reagiert mit einem 
neuen bildungspädagogischen Ansatz auf die besonderen Lebensbedingungen der 
Kinder im Stadtteil. 

Mit diesem integrierten Erneuerungsansatz wurde im Stadtteil viel bewegt. 
Er ist ein wichtiges Vorbild für integrierte Stadtteilerneuerung in der gesamten 
Bundesrepublik. Mit dem Stadtteilprojekt Bismarck/Schalke Nord ist ein nachhal-
tiger und erfolgreicher Erneuerungsprozess gestartet worden. Die Neuerfindung 
eines Stadtteils ist gelungen und muss weiter voranschreiten. Dafür wünsche ich 
allen Beteiligten weiterhin eine glückliche Hand und ein herzliches „Glück auf!“

Karl Jasper
Stellvertretender Leiter der Abteilung  
‚Stadtentwicklung und Denkmalpflege‘ im MBWSV NRW  
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Die Umgestaltung und Neu-Erfindung der Stadtteile Bismarck und Schalke-
Nord nach dem Ende der Zeche Consolidation war eine enorme Aufgabe. Sie 
hat Jahre erfordert, zahllose Menschen haben zu ihr beigetragen – und abge-
schlossen ist sie im Grunde bis heute nicht, weil ein solcher Wandel ja nie aufhört. 

Dennoch können wir mittlerweile sagen: Das Stadterneuerungsprogramm Bis-
marck/Schalke-Nord war eine bemerkenswerte Erfolgsgeschichte. Und obendrein 
ein gutes Beispiel dafür, wie Städte –wenn sie die nötige Hilfe erhalten – selbst 
herbe Umbrüche recht gut bewältigen können.

Anfang der 1990er Jahre sah es nicht unbedingt danach aus: Mit der Zeche 
Consolidation war für die Menschen in Bismarck wie Schalke-Nord der wichtigste 
Arbeitgeber und zugleich das Zentrum des sozialen Lebens weggebrochen. Aus 
eigener Kraft, ohne Hilfe von Land, Bund und Europa, hätten wir dem vermutlich 
nicht sehr viel entgegensetzen können. Doch das Landesprogramm ‚Stadtteile 
mit besonderem Erneuerungsbedarf‘ bot uns ab 1994 die große Chance, die vom 
Strukturwandel geschlagenen Wunden zu schließen und die Stadtteile wieder auf-
zubauen.

Das Stadterneuerungsprogramm Bismarck/Schalke-Nord war eines der ers-
ten in seiner Art: Hier wurden – und das war neu – baulich-investive, sozial-
integrative und arbeitsmarktpolitische Projekte miteinander verzahnt und 
gemeinsam zum Einsatz gebracht. Dieser Ansatz hat in den beiden Gelsen-
kirchener Stadtteilen viel bewirkt, aufgrund der guten Erfahrungen bei uns 
wurde er anschließend auch in vielen anderen Städten befolgt und zum fes-
ten Bestandteil des Förderprogramms ‚Soziale Stadt‘. 

„Eine Erfolgsgeschichte für Gelsenkirchen!“
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Dank des Oberbürgermeisters an alle Aktiven

Es wäre wichtig, dass es auch künftig eine solche Kombination von städtebau-
licher und sozialer Förderung gibt, denn der Strukturwandel ist längst noch nicht 
abgeschlossen.

Mit dem Stadterneuerungsprogramm kamen attraktive Projekte nach Bismarck 
und Schalke-Nord: die Evangelische Gesamtschule, die Solarsiedlung oder das 
Kulturzentrum Consol. Das Stadtbild veränderte sich, der Consol-Park bildet eine 
neue Mitte, Arbeitsplätze entstanden und das soziale Netz wurde enger geknüpft. 

Außerdem wurde hier, an der Grundschule Marschallstraße, die gemeinsame 
Sprachförderung von Kindern und ihren Müttern aus zugewanderten Familien ent-
wickelt. Dieses Angebot haben wir inzwischen als wichtigen Teil der präventiven 
Bildungs- und Familienpolitik in Gelsenkirchen auf alle städtischen Kitas über-
tragen.

Über die Jahre konnten wir im Programmgebiet spannende Veränderungen er-
leben. Vor meiner Zeit als Oberbürgermeister hatte ich als Landtagsabgeordneter 
mein Wahlkreis-Büro an der Bismarckstraße und bekam dort unmittelbar mit, was 
die Bürgerinnen und Bürger in Bismarck und Schalke-Nord auf die Beine gestellt 
haben, wie sie sich für ihren Stadtteil engagiert haben – in Vereinen, Initiativen, 
in der Politik oder bei gemeinsamen Festen. 

Ich möchte mich bei allen Beteiligten bedanken, bei den Ehrenamtlichen 
wie den Beschäftigten im Stadtteilbüro und anderen Stellen, die diese Er-
folgsgeschichte durch ihr bemerkenswertes Engagement mit möglich ge-
macht haben!

Frank Baranowski
Oberbürgermeister der Stadt Gelsenkirchen
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Die A42, der Gleisanschluss und die robusten Kruppschen Hallen waren 1996 der 
Grund für die erste Ansiedlung von bepro-Stahl. Die Möglichkeit, die Hallen um 11.000 
m2 zu erweitern, ließ uns hier erneut investieren – aus ganz kaufmännischen Gründen. 
Davon unabhängig tut es gut zu sehen, wie ein totgesagter Stadtteil wieder auf die Beine 
kommt. Der Consol-Park, der Zoo, die neuen Siedlungen haben eine Sogwirkung − ganz 
ohne Zweifel. Stahlhändler Peter Schorr (70): „Wenn ich vierzig wäre, würde ich hier 
bauen − privat. Oder ein ‚altes Schätzchen’ renovieren.“ „Gelsenkirchen kann man von 
Düsseldorf auf den ersten Blick nur schwer verstehen; doch wer einmal hier ist, will auch 
nicht mehr weg“, Sören Filipczak (35, geboren in Hannover, lebt in Düsseldorf).

„Von Bismarck lernen heißt für Gelsenkirchen lernen!“

Bismarck reizte in den 1980ern durch die Wahrnehmung von ‚Hier geht gar nichts 
mehr‘. Es hatte einen geradezu abenteuerlichen Ruf im Sinne von ‚Achtung! Hier ist Aus-
land!‘. Durch die IBA und die Stadterneuerung war es möglich, in diesem Frei-Raum ein 
Kinder- und Jugendtheater im festen Haus zu machen, das sich immer wieder neu gefun-
den und erfunden hat und von hier aus in vier Kontinente reiste. Dabei half uns eine Art 
‚Entwicklungserlaubnis‘, vieles auszuprobieren. Das Herausfordernde an Bismarck ist, dass 
man hier nicht als Pseudokünstler herumspinnen kann: Es kommt alles auf den Prüfstand 
und wenn es da ‚durch‘ ist, dann ist es akzeptiert. Ein ‚So-tun-als-ob‘ funktioniert hier 
nicht. Michael Gees, Pianist, Gründer und künstlerischer Leiter im Consol Theater.

Dass sich durch die neuen Wohnviertel vieles zum Besseren entwickelt, bekommen 
wir auch in den Erstgesprächen mit. Es geht nicht mehr nur darum, das Kind ‚irgend-
wo hinzubringen‘, sondern es wird immer häufiger nachgefragt, wie Eltern mitmachen 
können. Ausstattung und Anerkennung als Familienzentrum wirken nicht nur, wenn die 
Kinder bei uns sind. Was in die Kita und das Zentrum investiert wurde, kommt jetzt als 
positiver Effekt zurück. Immerhin sind unsere Kita-Kinder aus den 1990er Jahren heute 
häufig selbst Eltern. Selbständigkeit, Selbstbewusstsein und die Fähigkeit, aufeinander 
zuzugehen, sind ein ganzes Leben lang starke Helfer. So fangen wir eben nicht ständig bei 
Null an.  Monika Brandenburger-Scherer, Leiterin der Kita ‚Auf der Hardt‘ seit 1995.
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 Stimmen über den Wandel im Stadtteil

Je hässlicher die Umgebung ist, desto mehr bleiben die Menschen unter sich. Als 
kleiner Junge war Bismarck für mich ein Horror und das, was hier in den letzten Jahren 
passiert ist, erscheint fast wie ein Wunder. Ich hätte damals nie geglaubt, dass die Häu-
ser hier eines Tages Farbe bekommen, dass zum Drachenfest sogar Touristen kommen 
und hier Wohnmobile parken. Man sollte auf keinen Fall aufhören, zu investieren: Mein 
Opa war Bergmann, mein Vater Gärtner und Apothekenkurier, bis er sich mit Fladenbrot 
selbständig machte. Mein Bruder und ich werden Facility-Management studieren. Was 
mich an Vorurteilen über Bismarck stört? – Die Leute sollten begreifen, dass das hier ein 
wachsender Ort ist! Volkan Coskun (24) mit seinem Vater Murrahem Coskun (l.).

Für mich hatten Zeche und Großtechnik immer etwas Geheimnisvolles, Faszinie-
rendes. Ohne die IBA mit der neuen Idee von ‚Industriekultur‘ und den Stadterneue-
rungsprozess wären die Erinnerungen gelöscht und − viel wichtiger − die Netzwerke vor 
Ort verloren. Nun sind sie mit dem ‚Forum 2000‘, dem ‚Verein der Vereine‘, erhalten und 
in eine neue Rolle hinein gewachsen. Das Stadterneuerungsprogramm hat nicht nur öf-
fentliches Geld in den Stadtteil gebracht, sondern auch neues Denken ermöglicht, das wir 
dann auf klassisch Gelsenkirchener Art umgesetzt haben − nach dem Motto: ‚Irgendwatt 
geht irgendwie immer!‘ Martin Gernhardt (Vorsitzender des IBC Consol e.V./Initiativ-
kreis Bergwerk Consolidation).

Ich bin schon als Kind mit der Straßenbahn an der Zechenmauer entlang gefahren. 
Dahinter lag die ‚verbotene Welt‘. Jahre später war der Sieg im Planungswettbewerb ‚Con-
sol4‘ für mich als Architekt mit meinem Partner Markus Wüllner der Einstieg in die Selb-
ständigkeit. Eine Erfahrung, die mit einer Menge Arbeit, der Begegnung mit ‚kernigen‘ 
Menschen und dem Motto ‚Dranbleiben − nicht nachlassen!‘ verbunden war. Als Ergebnis 
aus dem Prozess über Jahre ist aus meiner Sicht nicht allein die sichtbare bauliche Ent-
wicklung bemerkenswert, sondern ein wieder gewonnener Stolz am Ort, der auch mit der 
positiveren Wahrnehmung von außen einhergeht. Von Bismarck lernen heißt auch: für 
Gelsenkirchen lernen! Herfried Langer (Tor5-Architekten, Bochum).
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Wer das Bild von Gelsenkirchen-Bismarck aus einem ganz ungewöhnlichen, 
beinahe surrealen Blickwinkel erleben will, braucht nichts weiter zu tun, als 
mit der Stadtbahnlinie 301 vom Hauptbahnhof in Richtung Zoo zu fahren und 
an der Station Trinenkamp auszusteigen. 

Dort erwartet ihn auf vier großformatigen Wandbildern der U-Bahnstation eine 
höchst eigenwillige und doch für den früheren Bergbauort Bismarck ganz nahelie-
gende Perspektive aus der Tiefe: Welches Bild würde sich unter Tage in ca. 500m 
Tiefe bieten, so hat sich der Künstler Many Szejstecki gefragt, wenn das Erdreich 
über der Kohle (in der Bergbausprache: ‚das Hangende‘) aus Glas gemacht oder so 
durchsichtig wie Wasser wäre? Wie sieht die Stadt von unten aus? 

Man kann sich den in Breslau/Schlesien geborenen Künstler Szejstecki durch-
aus unter Tage in der Pause beim ‚Buttern‘ vorstellen, wie er in 36 Bergbaujahren 
immer wieder nach oben blickt und sich die Welt von unten denkt...

 Many Szejstecki kam in der Nachkriegszeit 1947 ins Ruhrgebiet und verdingte 
sich hier zunächst als Hauer, brachte es später zum Steiger und zum Bergbau-
ingenieur. Die Perspektive ‚Gelsenkirchen von unten‘ wurde neben vielen ande-
ren mit großer Widmung und technischer Finesse gearbeiteten Landschafts- und 
Porträtstudien zum Markenzeichen des Malers und Grafikers. Damit schuf er zum 
Einen eine faszinierende Bilderwelt – und ungewollt eine griffige Metapher... 

Allerdings war es eine, die die Spötter auf den Plan rief, als es hier mit dem 
Bergbau vorbei war: „Bismarck tief unter der Grasnarbe, der Ruhrpott ganz un-
ten. Gelsenkirchen, lass dich begraben!“ – So wurde es eine Zeitlang (lustvoll-
selbstquälerisch) an Gelsenkirchener Tresen empfunden, später für noch Jahre 
(lustvoll-hämisch) in hanseatischen Medien und süddeutschen Bierzelten zitiert.  
Inzwischen ist eine Menge passiert. Bismarck wurde neu erfunden...

Von 1995 bis 2004 wurden im Rahmen des Stadterneuerungsprogramms zusätz-
lich rd. 100 Mio € öffentliche und private Mittel in die Stadtteile Bismarck und 
Schalke-Nord investiert. 

Dies ermöglichte eine Stadtreparatur im großen Stil sowie die Sanierung und 
den Zugang zu vorher verschlossenen Flächen, eine deutschlandweit bekannte 
Schule in nichtstaatlicher Trägerschaft, ein mehrfach prämiertes Theater, Wohn-
bausanierung und neue vorbildliche Siedlungsprojekte. Rd. 19 Mio € Städte-
bauförderung haben private Hauseigentümer ihrerseits zu weit über 22 Mio € 
Investitionen in vorhandene oder neue Häuser veranlasst. Andere öffentliche und 
private Kassen finanzierten Projekte für weitere 55 Mio €.

Die Stadt Gelsenkirchen selbst hat über 10 Mio € Pflichtanteile für die Förderun-
gen aus Landes-, Bundes- und EU-Mitteln beigetragen – zweifellos gut angeleg-
tes Geld. Die Bewohnerinnen und Bewohner haben heute bessere Möglichkeiten 
zum Wohnen, Lernen oder für ihre Freizeit und viele haben durch Qualifizierungen 
bessere Chancen auf dem Arbeitsmarkt.

In letzter Zeit wird erneut intensiv über die Anstoßwirkung von Städte-
bauförderung diskutiert – kontrovers und teils polarisierend zwischen dem 
baulich-investiven und einem sozial-integrativen Ansatz. 

Stadtplanung und Stadtentwicklung rechnen bekanntlich in Jahrzehnten. 
Was kann da näher liegen, als knapp zehn Jahre nach Ende der aktiven För-
derphase in der Nachschau einen Blick auf den Stadtteil zu richten?

Was ist heute an Wirkung des Stadterneuerungsprozesses noch sichtbar? 
Was ist aus den Initiativen geworden? Wie werden die neu gebauten und neu 
definierten Plätze, Häuser, Institutionen genutzt? Welcher Ansatz brachte 
welches Ergebnis? Was kann man von Bismarck/Schalke-Nord lernen?

Künstlerblick aus der Tiefe und Nachschau neuer Horizonte 
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„Start in das Abenteuer Stadtentwicklung“

Zur Mitte der 1990er Jahre mussten 
Verwaltungsbedienstete, Lokalpo-
litiker, Stadtplaner, Sozialarbeiter
Innnen (gleich welcher Partei-
zugehörigkeit und Geschlechts) 
vielgestaltigen Herausforderungen 
gegenübertreten – im Ruhrgebiet 
und in Gelsenkirchen-Bismarck im 
Besonderen. 
Es galt, in einer strukturell schwie-
rigen wirtschaftlichen und sozialen 
Lage neue  planerische Strategien 
zu entwickeln. Immerhin ging es 
um nichts weniger als die Bewälti-
gung des Endes der Ära von ‚Kohle 
und Stahl‘ – historisch gesehen: des 
Montan-Zeitalters!

Im Frühjahr 1994 rief der Städtebau-De-
zernent der Bezirksregierung Münster sei-
nen Gelsenkirchener Kollegen an, um ihn 
auf das neue Förderprogramm des Landes 
‚Stadtteile mit besonderem Erneuerungs-
bedarf‘ hinzuweisen. Die anspruchsvollen 
Projekte der IBA Emscher Park würden in 
den nächsten Jahren abgeschlossen und 
das neue Programm wäre genau für die 
vom Strukturwandel betroffenen Stadtteile 
in Gelsenkirchen das Richtige. Eine Chan-
ce, so war es den Gesprächspartnern klar, 
eben jenen Prozess in Gang zu halten, der 
mit der Bauausstellung angestoßen war.

Positive IBA-Vorgaben nutzen
Das Stadtplanungsamt ist in Gelsenkir-

chen für derlei Aufgaben zuständig. Durch 
Rückfragen beim Städtebauministerium 
NRW wurden die Konturen und die An-
forderungen klarer. Das ILS (Institut für 
Landes- und Stadtentwicklungsforschung 
NRW) hatte die ersten beteiligten Städte 
eingeladen, ihre Handlungskonzepte im 
Stadtteil vorzustellen. Die Sache war span-
nend und motivierend! 

Konsens war: Hier könnte die mit der 
IBA begonnene Aufbruchstimmung noch 
weiter entwickelt werden. Planungsan-

sätze in Alternativen, innovativer Sach-
verstand von außen sowie weitgehende 
Bürgerbeteiligung waren hierbei die neuen 
Spielregeln. Es lohnte sich also auch, bis-
lang nicht Erprobtes zu wagen. Die ‚Schere 
im Kopf‘ war verboten! 

Seit Anfang 1992 war ich mit der Projekt-
leitung für die Planung der Evangelischen 
Gesamtschule betraut, die im Stadtteil 
Bismarck gebaut werden sollte. Stadtteil-
bezug, Reformpädagogik und ökologisches 
Lernen waren hohe Ansprüche, die mit 
der IBA und der Kirche entwickelt waren 
und die durch ein großartiges Konzept im 

Wer den Fortschritt erfassen will, 
muss zum Anfang zurückblicken: 
Ein Text von Wolfram Schneider 
und eine Studie des ILS-Instituts.

Zeche Consolidation  1992  Industriebrache 2001  CONSOL-Park 2004
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Bismarck musste einen radikalen Umbruch bewältigen

schon bekannten Stadtteilakteure aus der 
Gesamtschul-Vorbereitung und Kollegen 
aus der Stadtverwaltung ein, die in ihren 
Bereichen Neues entwickeln wollten. 

Es ließ sich auf den im Stadtteil eben-
falls vorhandenen Potenzialen aufbauen: 
Flächen für Neues, die GAFÖG als großer 
Träger der städtischen Beschäftigungspo-
litik, vielfältige Vereine standen für vor-

handenes bürgerschaftliches Engagement. 
Das Brainstorming führte zu vielen Vor-

schlägen und dazu passenden Trägern. 
Es bildete die Grundlage für detaillier-
te Entwürfe, die bis heute in Bismarck/
Schalke-Nord wirken. Im Oktober war der 
Förderantrag für ein Gebiet von ca. 20.000 
Einwohnern und etwa 500 ha Fläche fertig 
gestellt. 

Neue Verwaltungsmodelle
In den nächsten Jahren sollten rd. 90 Pro-

jekte mit einem Aufwand von rd. 100 Mio €
realisiert werden, davon rd. 20 Mio € aus 
der Städtebauförderung. Neuland war es 
seinerzeit, ein Stadtteilbüro als Außenstel-
le der Verwaltung im Gebiet einzurichten, 
Kindertagesstätten auch für „Fremde“ als 
Nachbarschaftszentren zu nutzen, Projekte 

Wettbewerb 1993 konkretisiert wurden. 
Dadurch hatte ich auch engen Kontakt zu 
vielen Akteuren im Stadtteil.

Gutes Brainstorming ist gefragt
Die Gebietsauswahl für ein Stadtteilpro-

gramm fiel so relativ leicht. Der Stadtteil 
Bismarck war extrem durch Betriebsschlie-
ßungen belastet. Zusammen mit dem be-
nachbarten Stadtteil Schalke-Nord gab es 
hier 180 ha Industriebrachen. Der Schul-
bau und die Wiedernutzung des gerade 
geschlossenen Bergwerks Consolidation 
boten sich als Ankerprojekte mit hoher 
Ausstrahlung an. 

Die soziale Lage war eindeutig: Die dif-
ferenziertesten Daten auf Stadtteilebene 
lagen noch aus der Volkszählung von 1987 
vor – kein Vergleich mit dem heutigen 
kleinräumigen Monitoringsystem! Danach 
hatte Bismarck von elf Merkmalen neun 
mal negative Spitzenwerte, gefolgt von 
Schalke-Nord mit acht Punkten. Die Bevöl-
kerung gehörte vielfach zu den Verlierern 
des Strukturwandels. Die Arbeit machte 
ehedem die Identität aus und sie war nun 
in großem Maß verloren gegangen. 

Doch woher sollten die Projektideen 
kommen? Dazu lud ich im August die nun 

Heute nur noch Erinnerung: Die Zeche als Herz des Stadtteils
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Stadt stimmte dieser Antragstellung zu.
Und damit begann das Abenteuer, aber 

auch die Erfolgsgeschichte des Stadtteil-
programms Bismarck/Schalke-Nord. Ganz 
überraschend überwies dann die Landes-
kasse im Dezember 1994 eine Mio DM auf 
das Konto der Stadt. Ebenso ungewöhnlich 
war an dieser Stelle zum Anstoß der Pro-
grammaktivitäten die 100%ige Förderung 

durch das Land NRW – war doch sonst ein 
Eigenanteil für ‚arme‘ Städte wie Gelsenkir-
chen von 10 Prozent üblich (20 Prozent ab 
dem Jahr 2000). Restmittel aus dem Lan-
deshaushalt sollten den Start des Stadt-
teilprogramms erleichtern. 

Das Stadtteilbüro beginnt
Die Startbesetzung war ein Stadtplaner 

mit viel Erfahrung bei der Bewohnerbetei-
ligung und ein Beamter aus der Jugend-
verwaltung, der lange Jahre im Stadtteil 
lebte und dort in den Institutionen ver-
wurzelt war. Beide bekamen viel Gestal-
tungsfreiheiten bei der Projektentwicklung 
und Steuerungskompetenz. Mit den ersten 
Projekten mussten auch die verschiedenen 
Dienststellen der Verwaltung lernen, mit-
einander zusammen zu arbeiten. 

Die Probleme und auch die Lösungsmög-
lichkeiten umfassten meist mehrere fach-
liche Aspekte. Es war daher nicht möglich, 
die Aufgaben traditionell nach Einzelfach
aspekten abzuarbeiten. So wurde das 
Stadtteilbüro zum Motor des Erneuerungs-
prozesses. Der geeignete Ort war schnell 
gefunden: Das ehemalige Schulgebäude an 
der Paulstraße war durch soziale Projekte 
bekannt und lag zentral im Gebiet. 

Die Verhältnisse 1994 ...
Wie dringend der Bedarf und wie ge-

rechtfertigt ein solcher Anstoß Mitte der 
1990er Jahre war, lässt sich nicht nur 
aus einem Bericht des ILS herauslesen, 
der zehn Jahre später die Ausgangslage 
beschrieb und zusammenfasste. Für 1994 
konstatierte das Institut „einen hohen Be-
darf an sozialer und kultureller Infrastruk-
tur insbesondere für die Zielgruppe der 
Kinder und Jugendlichen. Dem wurde das 
tatsächlich vorhandene Angebot in keiner 
Weise gerecht: Hinsichtlich der Kindergär-
ten war der Stadtteil – insbesondere mit 
Blick auf die muslimischen Kinder – deut-
lich unterversorgt. 

Außerdem gab es im Teilgebiet Bismarck 
nur eine offene Jugendfreizeiteinrichtung. 
In den fünf Grundschulen traten Probleme 
im sprachlichen Bereich durch die hohen 
Anteile nichtdeutscher Kinder mit defizitä-
ren deutschen Sprachkenntnissen auf. Da 
insgesamt zu wenig Kindergartenplätze zur 
Verfügung standen, war die Versorgung der 
Kinder aus nichtdeutschen Familien nur 
lückenhaft möglich. So entfiel die Möglich-
keit, die Kinder bereits im Kindergarten 
mit Sprachfördermaßnahmen zu erreichen. 

Aufgrund fehlender Betreuungs- und 

mit hohem Einsatz von Beschäftigungs-
maßnahmen umzusetzen. ‚Mehrzielprojek-
te‘ sollten möglichst verschiedene Ziele 
abdecken und Zielgruppen erreichen. 

Wenn schon das alte ökonomische Ni-
veau der Vollbeschäftigung nicht erreicht 
werden konnte, war das Ziel der Projekte, 
dass im sozialen und psychischen Sinne 
besser gelebt werden kann. Der Rat der 

Abbautechnik in den 1980er Jahren
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Freizeitangebote am Nachmittag gab es 
zum einen kaum Treffpunkte für Kinder 
und Jugendliche, zum anderen war es 
Alleinerziehenden nur schwer bzw. nicht 
möglich, eine Arbeit anzunehmen.

Die vorhandenen Spiel- und Bolzplätze 
waren in einem sehr schlechten bzw. unat
traktiven Zustand und bedurften dringend 
einer Aufwertung, auch in ihrer Funktion 
als Grün- und Freiflächen.“

„Die historische Entwicklung des Stadt-
teils als Arbeiterstadtteil mit gewachsenen 
sozialen Strukturen führte zu einer großen 
Anzahl an Vereinen, deren Aktivitäten al-
lerdings auf den jeweils eigenen Verein 
konzentriert waren. Sie verstanden sich 
nicht als ‚Institutionen‘ des Stadtteils und 
arbeiteten kaum vereinsübergreifend.“

... in der Rückschau des ILS
Die psychologische Herausforderung 

1994 resümierte das Landes-Institut:
„Sowohl aus externer Sicht als auch 

aus der Innensicht der Bewohner ist das 
Image des Stadtteils sehr negativ. Wäh-
rend die Außensicht hauptsächlich durch 
sichtbare Faktoren wie dem schlechten 
baulichen Zustand der Wohngebäude und 
der Bismarckstraße oder hohem Auslän-

deranteil bestimmt wird, ist für die Innen-
sicht vor allem die Schwerfälligkeit von 
Veränderungsprozessen und eine gewisse 
Perspektivlosigkeit auf Grund der Arbeits-
platzsituation verantwortlich. Die negati-
ve Stimmung bremst die Eigeninitiative.“ 

Dennoch wird festgestellt: „Als Poten-
zial ist die gewachsene Vereinsstruktur 
zu nennen, die insbesondere im Bereich 
ehrenamtlicher Aktivitäten im Freizeitbe-
reich eine gute Ausgangsbasis darstellt. 
Das Jugendheim des Bauvereins Falkenju-
gend verfügt auf Grund seiner langjährigen 
Tätigkeit über Kontakte zu Jugendlichen 
aus dem Stadtteil... 

Nicht zuletzt stellt die Brachfläche des 
Bergwerks Consolidation ein bedeutendes 
Potenzial dar: Die freigewordene Fläche 
des Bergwerks beinhaltet Möglichkeiten 
sowohl für Freiflächen und kulturelle Ein-
richtungen als auch für kleingewerbliche 
Nutzungen, mit Hilfe derer zumindest ein 
Teil der verloren gegangenen Arbeitsplät-
ze in Form anderer Unternehmen wieder-
gewonnen werden kann. Aufgrund ihrer 
Größe stellt die Entwicklung eine große 
Herausforderung dar...“

... was im Folgenden zu beweisen war! Sprengung von ‚Graf Bismarck‘
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„Stabilisierung in schwieriger Lage“

Die Stadterneuerung braucht nicht 
nur gute Projekte und engagierte 
Menschen. Es muss auch untersucht 
werden, wie die Arbeit wirkt und wie 
sich die einzelnen Teile einer Stadt 
entwickeln. Prof. Peter Strohmeier 
von der Ruhr Universität Bochum 
wurde beauftragt, die statistischen 
Daten aller Gebiete des Programms 
Soziale Stadt NRW miteinander und 
den jeweiligen Städten zu verglei-
chen. Die Daten zur sozialen Lage 
der BewohnerInnen sind hierfür 
besonders wichtig. Zu bedenken 
bleibt: Auch gute Projekte können 
nur schwerlich die Entwicklungen 
der Gesamtgesellschaft ausgleichen!

Die Programmgebiete der Sozialen Stadt 
in Gelsenkirchen sind die ‚Kinderstube‘ der 
Stadtgesellschaft. In ihnen leben im Ver-
hältnis zur erwachsenen Generation deut
lich mehr Kinder und Jugendliche als im 
Stadtdurchschnitt.

Hoher Jugendquotient
Der allgemeinen Bevölkerungsentwick-

lung folgend ist auch im Programmgebiet 
Bismarck/Schalke-Nord im Verlauf des 
letzten Jahrzehnts der ‚Jugendquotient‘ 
(Abb. 1: Jugendquotienten in den Gelsen-
kirchener Programmgebieten und in der 

vergangenen Jahrzehnt keine Abkoppelung 
von der allgemeinen Entwicklung in der 
Stadt stattgefunden hat (Abb. 2). 

Die Entwicklung der Langzeitarbeitslo-
sen-Quote verläuft in Bismarck/Schalke-
Nord 2002 bis 2009 sogar günstiger als im 
Stadtdurchschnitt und besser als in ande-
ren Programmgebieten. Dabei reden wir für 
2009 immer noch über einen LangzeiterIn-
nen-Anteil von knapp 40 % an der Gesamt-
heit der Arbeitslosen.  Zur Jugendarbeits-
losigkeit liegen leider keine Daten vor.

Gelsenkirchen gehört zu den Städten 
mit der größten Kinderarmut im Ruhrge-

Gesamtstadt von 2002 bis 2009) zunächst 
stetig zurückgegangen. Nach dem Auslau-
fen der Förderung zeigt sich im Zeitraum 
von 2006 bis 2009 jedoch allein in Bis-
marck ein Anstieg. Dies lässt eine steigen-
de Attraktivität des Stadtteils für Familien 
mit Kindern vermuten. 

Mit den Instrumenten der Sozialen Stadt 
sind die wirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen der Stadtteilentwicklung und des  
lokalen Arbeitsmarktes kaum zu beeinflus-
sen. Bemerkenswert ist jedoch, dass im 
Hinblick auf Arbeitslosigkeit bzw. auf Kon-
zentration der Arbeitslosen im Stadtteil im 

Der Stadtentwicklungsprozess in 
Gelsenkirchen Bismarck/Schalke 
Nord wurde auch über das Ende 
der Förderphase im Jahr 2005 
hinaus evaluiert.



19

Die Statistiken aus dem Projektgebiet GE-Bismarck

biet und in Nordrhein-Westfalen. In al-
len Programmgebieten der Sozialen Stadt 
sind – wie auch im Stadtdurchschnitt – die 
Anteile armer Kinder von 2006-2009 ange-
stiegen. (Abb. 3: Kinderarmut in den Pro-
grammgebieten der Sozialen Stadt 2006-
2009). Jedoch liegen die Armutsquoten in 
Bismarck wie auch in Hassel im Jahr 2009 
unter dem Stadtdurchschnitt und weit hin-
ter Schalke und Südost.

Auch nach dem Auslaufen der Förderung 
in Gelsenkirchen-Bismarck ist es damit zu 
keiner nennenswerten Abwärtsentwicklung 
hinsichtlich der Konzentration von sozial 
Benachteiligten im Stadtteil gekommen. 
Im Gegenteil ist die Entwicklung positiver 
verlaufen als in der Gesamtstadt. 

Entwicklungsbedarf bleibt
Gleichzeitig hat sich der besondere 

Entwicklungsbedarf im Hinblick auf die 
Gestaltung der Lebensbedingungen der 
in Bismarck aufwachsenden Kinder und 
Jugendlichen nicht verringert; denn die 
kleinräumige Konzentration von Kindern 
und Jugendlichen, die ‚demographische 
Segregation‘ im Stadtteil, hat sich ver-
stärkt. Selbstverständlich hat, auch bei 
stetig sinkenden ‚Ausländer‘-Anteilen, die 

ethnische Segregation zugenommen. Der 
Anteil der Kinder und Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund beträgt mittlerweile 
mehr als die Hälfte. Genaue Zahlen hierzu 
fehlen.

Indikator Wanderungsvolumen
Ein realistisches Ziel für die Stadtteil-

entwicklung in den Programmgebieten ist 
die soziale Stabilisierung. Sie ist freilich 
schwer zu messen, doch ein guter Indi-
kator ist hier das Wanderungsvolumen 
(Abb. 4). Die Summe der Zu- und Fortzü-
ge erlaubt eine Einschätzung der sozialen 

Stabilität. In den ‚gut-bürgerlichen‘ Stadt-
teilen ist das Wanderungsvolumen gering, 
in den meisten Quartieren der Sozialen 
Stadt ist es zumindest zu Programmbeginn 
deutlich höher. Während der Laufzeit des 
Förderprogramms beobachteten wir in Bis-
marck/ Schalke-Nord eine große Stabilität. 

Auch hier ist es aufschlussreich, die 
Programmgebiete miteinander und ihre 
Entwicklung mit jener der Gesamtstadt zu 
vergleichen. Das Wanderungsvolumen hat 
in der Gesamtstadt und in allen Programm-
gebieten zwischen 2006 und 2009 deutlich 
zugenommen.  In Bismarck jedoch war der 

Anstieg der Umzüge nach dem Auslaufen 
der Förderung in Jahre 2006 vergleichs-
weise gering. Auch der absolute Wert des 
Wanderungsvolumens – also unsere Schät-
zung für die soziale Stabilität des Stadt-
teils – liegt unter dem für die gesamte 
Stadt Gelsenkirchen. 

Insofern können wir also eine un-
gewöhnlich positive Entwicklung über 
die gesamte Laufzeit des Programms in 
Gelsenkirchen-Bismarck/Schalke-Nord 
feststellen.

Prof. Dr. Peter Strohmeier, Bochum 2012
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„Welche Strategien sind erfolgsstiftend?“

Im Projektbüro an der Paulstraße 
trafen sich hierfür im Jahr 2012 
fünf langjährige Projektverantwort-
liche zum Gespräch:
Michael von der Mühlen, seit 1994 
als Planungsdezernent und Stadt
direktor in Gelsenkirchen tätig, 
Stefan Rommelfanger, als ehema-
liges Projektteam-Mitglied in Bis-
marck/Schalke-Nord und heute als 
Abteilungsleiter im Referat Stadt-
planung verantwortlich, sowie aus 
dem Projektteam Irmgard Schiller 
(Geografin), Wolfram Schneider 
(Stadtplaner) und Johannes Mehl-
mann (Verwaltungsfachmann). 

Wenn man es sich in den letzten 20 
Jahren leicht machen wollte, das Ruhr-
gebiet in die triste und prekäre Ecke zu 
schreiben, dann schickte man ein Team 
von Stern und SPIEGEL an einem verreg-
neten Nachmittag nach Gelsenkirchen. 
Das triste Bild trifft Sie als jemand, der 
hier viele Jahre arbeitet. Hat es jemals 
gestimmt?

Schneider: Es hat gestimmt , aber es 

stimmt heute weniger als vor 15 Jahren. 
Einer Stadt, in der viele große Industrie-
flächen brach gefallen sind und die Men-
schen in den Betrieben nichts mehr ver-
dienen konnten, ist die Armut an vielen 
Stellen anzusehen. Und so stark wie in der 
Zeit nach dem 2. Weltkrieg hier eine  Re-
gion im Wirtschaftswunder Impulse setzte, 
so dringend ist in der langen Strukturkrise 
Hilfe von außen für diese Region nötig. 

In dieser Umbruchsituation kann man 
noch immer Beispiele für alle (Vor-)Urteile 
finden. Wir sind auf jeden Fall froh, dass 
seit Mitte der 1990er Jahre in NRW mit 
dem Programm ‚Stadtteile mit besonderem 
Erneuerungsbedarf‘ später ‚Soziale Stadt’ 
gezielt Hilfe mit innovativen Ansätzen für 
problematische Quartiere möglich wurde.

Was ist das ‚Gelsenkirchen-Geheimnis’ in 
der Stadtentwicklung?

Rommelfanger: Wenn es denn eins gibt, 
dann ist es das Geheimnis, aus adminis
trativen, budgetären, politischen und wirt-
schaftlichen Gegebenheiten jeweils den 
maximalen positiven Effekt herauszuholen. 
Die Federführung lag beim Stadtplanungs-
amt, das durch die lange Tradition der Städ-
tebauförderung gut eingespielte Arbeitsbe-
ziehungen zur Bezirksregierung Münster 
und zum Städtebauministerium NRW hatte. 
Bei der Antragstellung war das NRW-Förder-
programm noch in der Experimentierphase 
und es gab nur wenige Vorgaben. So waren 
die Anfangsjahre durch gemeinsames Ler-
nen auf verschiedenen Ebenen geprägt. Das 
schuf persönliche Nähe, Vertrauen und bei 
Projektschwierigkeiten Hilfe mit unkonven-
tionellen Lösungen. 

Stadtentwicklung ist Teamarbeit.
Fragen und Antworten hierzu 
lassen sich am Besten in  
engagierter Runde erörtern. 
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Ein Gespräch im Stadtteilbüro Paulstraße

Das geht nur mit Menschen und mit 
Geld?

Schiller: Mit Menschen! Wenn sich 
eine Großstadt wie Gelsenkirchen und ein 
Stadtteil wie Bismarck innerhalb weniger 
Jahre quasi neu erfinden müssen, dann ist 
es nicht allein eine Frage des Budgets und 
der technischen/baulichen Infrastruktur. 
Es gilt also, einen monetären Input aus 
öffentlichen Mitteln zu vervielfachen. 

Es sind zwischen 1994 und 2006 rd. 20 
Mio € an Städtebaufördermitteln in das 
Fördergebiet Bismarck/Schalke-Nord ge-
flossen. 

Rechnet man alle Folgeinvestitionen 
und Effekte hinzu, kommt man jedoch auf 
einen fünffachen Betrag von rd. 100 Mio 
€, der aus dieser Basis öffentlicher Gelder 
generiert wurde: Dafür brauchte es die 
Mithilfe und Mitarbeit vieler phantasievoll 
und professionell agierender Menschen auf 
allen Ebenen und in allen Milieus.

Was bedeutet ‚professionell agieren’ 
in diesem Zusammenhang? Soll man die 
Entwicklung eines Stadtteils, in der eine 
Menge bürgerschaftliches Engagement 
gefragt ist, ‚Profis’, also lediglich Fach-
leuten überlassen?

Schiller: Professionell heißt: Seine Qua-
lifikation und seine Erfahrungen mit Blick 
über den eigenen Tellerrand in einen Pro-
zess einzubringen, an dem viele andere 
Menschen beteiligt sind und − wenn Sie 
so wollen − für dieses gemeinsame Projekt 
zu ‚brennen’.   

Sie werden hier im Stadtteil eine Menge 
ehrenamtlich und zugleich professionell 
handelnder Menschen finden! Im Übrigen 
heißt es auch, andere Professionalität ne-
ben sich zu dulden. Das kann gerade in 
der Hierarchie einer Verwaltung bedeuten, 
dass man Vorschläge und Konzepte von 
‚unten’ aus der Praxis aufnimmt und zum 
Standardmodell macht − etwa, wenn sich 
die Leiterinnen von drei städtischen Kitas 
zusammentun und ein Modell für Sprach-
förderung entwickeln und erproben, das 
dann nicht nur für die eigene Einrichtung 
gilt, sondern übernommen wird.

Rommelfanger: Professionell heißt 
auch: nicht alles alleine machen. Wir ha-
ben frühzeitig Berater von außen einbezo-
gen und mit unterschiedlichen Methoden 
den Prozess der Stadterneuerung reflek-
tiert. Besonders bei den damals neuen 
Themen ‚Beschäftigung & Qualifizierung‘ 

Wolfram SchneiderIrmgard Schiller
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sowie ‚lokale Ökonomie‘ war das wichtig.
Dann haben wir verschiedene Netzwerke 

und Abstimmungsrunden aufgebaut. Der 
Arbeitskreis Bismarck/Schalke-Nord tagte 
im ersten Jahr monatlich, danach einmal 
im Quartal. Hier waren alle dabei, die für 
ein Stadtteilprojekt verantwortlich waren. 
Mit den Stadtteilbüros der anderen Städte 
gründeten wir das „Städtenetzwerk Soziale 
Stadt NRW“. Dort lernten wir gemeinsam 
die neuen Möglichkeiten des Programms 
auszuschöpfen. Und mit dem Städtebau-
ministerium und der Bezirksregierung 
hatten wir jährliche Gespräche, um unsere 
Projektwünsche frühzeitig abzustimmen. 
Diese guten Kontakte bewähren sich noch 
bis heute.

Schneider: Der ‚emanzipatorische Cha-
rakter’ der Stadtteilarbeit hat auch zu einer 
Modernisierung der Kommunalverwaltung 
beigetragen. Sowohl verwaltungsintern 
als auch in vielfältigen Konstellationen 
mit der Zivilgesellschaft konnten wichtige 
Erfahrungen mit querschnittsorientiertem, 
projektbezogenem Handeln gemacht wer-
den. Und zivilgesellschaftliche Organisati-
onen haben vielfach tragende Rollen bei 
der Projektdurchführung übernommen.

Die Stadterneuerung genießt in Gelsen-
kirchen aber auch eine deutliche inhalt-
liche und politische Unterstützung durch 
die Stadtspitze, und zwar über die Taktung 
der Wahlperioden und die jeweilige poli-
tische Couleur der Ratsmehrheit hinweg. 
Wie entscheidend eine solche kontinuierli-
che Wertschätzung ist, wird dort offenbar, 
wenn diese Unterstützung fehlt und − wie 
in manchen Städten − das Engagement  
‚von unten’ deshalb nicht langfristig wir-
ken kann.

Das Stadtteilbüro war in der Förder-
phase 1995 bis 2006 zweifach besetzt. 
Wie war die Arbeitsteilung? Wie hat 
sich die Arbeit ergänzt?

Rommelfanger: Es gab stets jeweils ei-
nen Kollegen für den sozial-integrativen 
Teil und für den baulich-investiven Be-
reich, in dem man als Stadtplaner oder − 
wie Irmgard Schiller − als Geografin tätig 
war. Dabei war die Grenze schon vom ers-
ten Moment fließend. 

Sie können keine Bürgerbeteiligung, 
kein Siedlungsprojekt im Sinne von ‚ein-
fach und selber bauen’ begleiten, ohne 
den sozialen und kommunikativen Aspekt 
zu bearbeiten. Andererseits braucht es für 

den Bau von Kitas und die sinnvolle Neuge-
staltung von Freiräumen, Sport- und Spiel-
plätzen eine Bauplanungs-Kompetenz. Es 
haben sich stets beide Elemente vertragen 
und befruchtet, wobei das Stadtteilprojekt 
dem Planungsreferat zugeordnet war.

Was bewirkte die relative ‚Haushaltsho-
heit‘, die das Stadtteilbüro hatte?

Mehlmann: Es ermöglichte den schnel-
len und unmittelbaren Einsatz der Mittel 
und dabei stetig den Überblick zu haben, 
welche Mittel für welches Projekt noch zur 
Verfügung stehen. Bei Bedarf war auch 
schnelle Umschichtung von bewilligten 
Geldern und passgenaue Anmeldung von 
Etatansätzen möglich − natürlich immer 
unter Beachtung aller haushaltsrechtlichen 
und verwaltungs-verfahrenstechnischen 
Gesichtspunkte. Diese Gewähr übernahm 
ich als Verwaltungsfachmann. 

Hat es Vorteile, wenn professionelle 
Akteure aus dem Entwicklungsgebiet 
selbst stammen und dort leben? Oder 
verstellt das eventuell den Blick?

Mehlmann: Vorteile hat es auf jeden 
Fall, denn man kennt sich im Stadtteil 
aus. Aber es reicht nicht, nur aus dem 

Johannes Mehlmann
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Programmgebiet zu stammen − das eige-
ne Herz muss auch für diesen Stadtteil 
‚ticken’. Man darf nicht am Samstag beim 
Einkaufen Fragen nach Stadtteilproblemen 
abwälzen mit der Angabe, jetzt nicht im 
Dienst zu sein. Gerade dann kann man 
erfahren, was andere Menschen aus dem 
Programmgebiet fühlen und wo sie Ängste 
oder Probleme haben. Es reicht nicht aus, 
bürgerschaftliches Engagement zu ‚verord-
nen’, sondern man muss selbst Engage-
ment einbringen. 

Denn dann kennt man z.B. den Pfarrer, 
die Kita-Leitung, den Schulleiter, den Arzt 
oder den Ortsteilpolitiker und genießt Ver-
trauen bei diesen und anderen Menschen. 
Das verkürzt Wege und erspart lange Vor-
stellungsrituale. 

Neue Ideen werden angenommen; denn 
man weiß, dass ja derjenige voll dahinter-
steht, den man kennt. Es lassen sich auch 
die Fragen nach Verstetigung und Nach-
haltigkeit besser diskutieren, denn der 
‚Profi’ aus dem Stadtteil bleibt auch nach 
Programmende hier und kümmert sich mit 
den engagierten Mitstreitern weiter um 
‚seinen‘ Stadtteil.

In einem kommunalen Stadtentwick-
lungsbüro muss man also häufig ‚den 
Hut wechseln’. Ist das richtig?

Schiller: Manchmal mehrfach am Tage. 
Sie müssen motivieren, kontrollieren, 
vermitteln, schlichten und Sie müssen in 
unterschiedlichen Umfeldern glaubwürdig 
bleiben. Das heißt, Sie müssen in einem 
Investorengespräch über eine Gewerbe-
ansiedlung ebenso verlässlich sein wie in 
einem Treffen mit Jugendlichen, mit denen 
Sie einen Weg finden wollen, dass die neue 
Skateranlage oder der Schulhof nicht in 
wenigen Wochen zur Müllhalde verkommt.

Wie kommt es, dass man hier so we-
nig Vandalismus findet? Der U-Bahnhof 
sieht nach 16 Jahren noch gut aus. Die 
Gesamtschule hat keine Zäune, aber 
auch keine Graffiti. Ähnlich ist es auf 
dem Consol-Gelände. Haben Sie Gründe? 

Schiller: Unser Programm war von An-
fang an darauf ausgerichtet, jeweils dieje-
nigen so weit und so intensiv in die Vorbe-
reitung und Verwirklichung eines Projektes 
einzubeziehen, die es dann später auch 
nutzen sollten. Wir haben zum Beispiel zur 
Planung eines Spielplatzes die Kinder aus 
dem jeweiligen Viertel mit dem Bus eine 
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‚Spielplatzreise’ zu bereits existierenden 
Plätzen machen lassen und gefragt, was 
sie dort gut fanden und was nicht. 

Das haben wir uns sehr genau angehört 
und es soweit möglich mit ihnen zusam-
men umgesetzt. Zunächst im Modell, und 
soweit es ging, haben die Kinder auch 
selbst mit gebaut. In der Folge begriffen 
alle Beteiligten − und ihre Eltern, ihre äl-
teren Geschwister − den Platz als ‚ihren’ 
eigenen. 

Dieses Prinzip werden Sie im Stadtteil 
an vielen Stellen finden − am deutlichsten 
an der Gesamtschule, in der jede Klasse ih-
ren eigenen quasi als ‚Wohnbereich‘ selber 
pflegt − bis hin zu den Toiletten.

Wie ist es nach Ablauf der Städtebauför-
derung 2006 in Bismarck weitergegan-
gen? Was haben Sie getan, um das Er-
reichte dauerhaft zu erhalten?

Rommelfanger: Wir haben das Ende der 
Förderung und die Zeit danach nie als ein 
Ende des Projektes und der sich daraus 
ergebenden Strukturen und Netzwerke ge-
sehen. Mit ‚wir’ meine ich nicht allein das 
Projektteam, sondern wirklich alle, die aus 
dem Stadtteil beteiligt waren und sind. 

Wenn bis heute etwa im ‚Forum 2000’ 

inzwischen vierzig Vereine aktiv dabei 
sind, so ist das sicher auch eine Folge, 
dass frühzeitig und angstfrei an die ‚Zeit 
danach’ gedacht wurde. Schon 2001 haben 
zur Halbzeit der Förderphase zwei Perspek-
tivenwerkstätten nachgefragt: ‚Was brau-
chen wir danach an Strukturen?’ und ‚Was 
können wir danach für die Erhaltung des 
Prozesses Stadterneuerung tun?’

Mit welchem Ergebnis, welcher gemein-
samen Erkenntnis?

Schiller: So simpel es klingen mag: Der 
Stadterneuerungsprozess hört nicht auf, 
sinnvoll und nützlich zu sein, sobald es 
keine externen Fördergelder mehr gibt.

Netzwerke, die sich aufgrund eines ge-
meinsamen Interesses gebildet haben und 
die funktionieren, werden durch das Ende 
einer Förderphase nicht überflüssig, son-
dern umso dringender gebraucht. 

Dies war die allgemeine Erkenntnis - 
verbunden mit dem Bewusstsein, dass uns 
die Phase der Landes- und Bundesförde-
rung die Möglichkeit gegeben hatte, Din-
ge auszuprobieren, die andernfalls nie zu 
wagen gewesen wären. Wir durften lernen, 
hier und da auch mal scheitern und einen 
zweiten Anlauf starten.

Verraten Sie uns dazu Beispiele?
Rommelfanger: Es gab zu Beginn des 

Programms die Idee, ein großes Second- 
Hand-Kaufhaus auf dem Consol-Gelände in 
den damals noch vorhandenen Gebäuden 
einzurichten. Das war aber zu kompliziert 
und mit keinem der vorhandenen Träger 
durchzuführen.

Dann stellte sich im Jahr 2011 heraus, 
dass das über viele Jahre gut funktionie-
rende Gesundheitshaus auf dem Lahrshof-
Gelände baulich nicht mehr zu halten war 
und abgebrochen werden musste. Dafür 
wird jetzt die institutionelle und bauliche 
Ersatzlösung gesucht.

 Für die Erfolge der Stadterneuerung ist 
aber auch die Sicht auf die Gesamtstadt 
von Bedeutung. Ausgehend vom ersten 
Stadtteilprogramm Bismarck/ Schalke-
Nord wurden seit 2001 Untersuchungen 
für das gesamte Gebiet Gelsenkirchens 
durchgeführt. Das führte zu einer klaren 
‚Stadtteilgerechtigkeit‘ in der Auswahl 
der Erneuerungsgebiete. Es gab dazu eine 
enge Verzahnung der Erfahrungen und Ler-
neffekte aus den verschiedenen Gebieten. 
In diesen Prozess war die Stadtspitze aktiv 
eingebunden – auch das ist einer der Er-
folgsfaktoren.

Stefan Rommelfanger
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verwenden. Dann kann sich jeder und jede 
mit einem neu genutzten Industriegelände 
oder einer schönen Kindertagesstätte vor-
stellen, was Erneuerung für das Quartier 
konkret bedeutet.

Sind in vielleicht 20 Jahren alle städte-
baulichen und sozialen Problemfälle in 
Gelsenkirchen gelöst?

von der Mühlen: Wir sind dann viel-
leicht routinierter in der Lösung solcher 
Probleme als jene Städte, die erst später 
den demografischen Wandel oder weg
brechende Branchen zu bearbeiten haben. 

Noch aber haben wir einen großen Ab-
stand zu den prosperierenden Städten in 
der Republik; der Aufschwung kommt bei 
uns nur gebremst an. 

Deshalb müssen wir weiterhin ständig 
nach Lösungen für die Schwachstellen der 
Stadt suchen.

Wieso hat die Stadt Gelsenkirchen ein 
so starkes Engagement für die Stadter-
neuerung entwickelt?

von der Mühlen: Die Stadt Gelsenkir-
chen kann die großen städtebaulichen 
Probleme des Strukturwandels nur mit 
öffentlicher Unterstützung bewältigen. 
Besonders aus den Erfahrungen der IBA 
Emscher Park in den Jahren 1989 bis 1999 
haben wir gelernt, dass innovative und 
gute Projekte ein volles Engagement aller 
Beteiligten braucht. 

Die Ergebnisse werden dann sowohl in 
der Region und manchmal sogar deutsch-
landweit beachtet. Das hilft dann auch 
wieder in der Stadt, um für mehr Baukul-
tur, mehr Beteiligung und innovative An-
sätze zu werben.

Welche Vorteile hat die Stadt mit die-
sem Thema erhalten, das doch in ande-
ren Städten in der politischen Priorität 
eher eine geringe Rolle spielt?

von der Mühlen: Die schlechten Seiten 
der Stadt dürfen nicht versteckt, sondern 
müssen positiv bearbeitet werden. 

Wenn die Stadterneuerung tatsächlich 
den Menschen im Stadtteil nützt, lassen 
sich diese Projekte auch in der Stadtpolitik 

Michael von der Mühlen
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„Kreativer Pragmatismus als Prinzip“

Was sich seit den 1990er Jahren 
auf dem Gelände der ehemali-
gen Schachtanlage Consolidation 
entwickelte, kann sich in vielerlei 
Sinne SEHEN und HÖREN lassen. Das 
Spektrum der Aktivitäten ist Gene
rationen übergreifend – nicht nur, 
weil es Menschen aus allen Lebens-
altern zusammenführt. CONSOL als 
‚kultur.gebiet‘ schlägt die Brücke 
zwischen Bergbau-Erinnerung, 
Theater-Experiment, Heavy Metal, 
Sport und französisch-entspanntem 
Savoir Vivre. Mit ‚kreativem Prag-
matismus‘ ging man die Gebietsent-
wicklung an.

Wer heute an einer der halbjährlich 
stattfindenden Consol-Konferenzen teil
nimmt, wird dort auf eine Runde von 
eingespielt-entspannt miteinander agie-
renden Menschen treffen. 

Sie alle eint neben dem fortbestehen-
den Engagement fürs eigene Projekt eine 
– inzwischen zur Arbeitsroutine gereifte – 
Abgeklärtheit. Man kennt und man hilft 
sich trotz ganz unterschiedlicher Ansätze: 
Freies Theater, Rockmusiker-Initiative, 
Boule-Club, die Initiative für die Erinne-
rung an Gelsenkirchens Bergbau-Tradition 
und schließlich das im ‚Forum 2000‘ ge-

bündelte Bürgerengagement aus vierzig 
im Stadtteil aktiven Vereinen angefangen 
vom Turnverein, AWO, SPD, den Grünen, 
Schreberjugend bis zum ‚S04-Fan-Club Im-
merblau‘ und dem türkischen ‚Zonguldak 
Kultur- und Solidaritätsverein e.V.‘ 

Zwei ergänzende Prinzipien
Wenn man dies nun auf den Ursprung 

– etwa auf einen Masterplan – zurückfüh-
ren will und maßgeblich Beteiligte aus 
dem CONSOL-Prozess dazu befragt, erhält 
man verblüffende Antworten. Auf CONSOL 
beherzigte man zwei Prinzipien, die sich 

zunächst widersprechen mögen, um sich 
dann quasi als Lehrbuchrezept im Stadt-
umbau zu erweisen: Zum einen half eine 
weitgehende Offenheit im Kombinieren 
von ganz unterschiedlichen Ansätzen und 
‚Szenen‘. Zum anderen bewährte sich das 
Vertrauen in gemeinschaftlich entwickelte 
Konzepte und Durchhalten von hohen An-
sprüchen in der Ästhetik. Zur Umsetzung 
wurde dann eine sehr professionelle und 
effektive Projektsteuerung eingesetzt.

„Unser Prinzip war aus der Not geboren 
als ein gemeinsames kreatives ‚Durch-
wurschteln‘ wie es der englische Begriff 
‚muddling through‘ aus der Organisations-
lehre beschreibt“, erklärt der langjährige 
CONSOL-Aktive und Leiter des städtischen 
Kulturreferates, Dr. Volker Bandelow ein 
Prinzip, das er ‚kreativen Pragmatismus‘ 
nennt: „Gelsenkirchen hatte als reine In-
dustriestadt durch die ersten Schließungen 
schon in den 1980er Jahren eine desolate 
Haushaltslage. Die einzige Chance war es, 
aus dem Mangel etwas zu machen. Wir sind 
darin geübt, bei allen Investitionen einen 
mehrfachen Nutzen mit zu bedenken.“ 

Ein solcher Mehrfachnutzen bestand im 
Falle von CONSOL etwa darin, beim Abtra-
gen von (Boden-)Altlasten Versorgungslei

Kultur, Spiel, Geschichte 
wurden zu Kernthemen 
eines neuen Konzeptes für 
die alte Zeche.
Schritt für Schritt. Bis heute!
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Die Entwicklung des kultur.gebiets CONSOL

raum- und Architekturwettbewerb nicht 
nur einen Preis in die Hand gegeben und 
sie dann ‚weggelobt‘, sondern sie auch mit 
der Ausführung betraut, wann immer es 
möglich war,“ blickt Wolfram Schneider, 
der als Stadtplaner die IBA-Aktivitäten 
bei der Stadt Gelsenkirchen betreute, auf 
den Umbau von CONSOL zurück. „Dass sich 
intelligente Architektur auf die positive 
Wahrnehmung unserer Stadt insgesamt 
auswirkt, hat sich an vielen Stellen in Gel-
senkirchen gezeigt. Der Wissenschaftspark, 
die Zeche Holland, der ‚stadtbauraum‘ auf 
dem früheren Schacht Oberschuir sorgen  
in anderen Stadtteilen für eine Aufwertung 
innen und außen. In Bismarck sind dies 
das CONSOL-Gelände, die IBA-Siedlungen, 
die Gesamtschule und bald auch das neue 
Stadtquartier Graf Bismarck am Kanal.“

Kulturgebiet und Gewerbe
Das ‚Privileg‘, aus dem Programm ‚Sozia-

le Stadt NRW‘ auf rd. 19 Mio € Städtebauför-
dermittel zurückgreifen zu können, ver-
hinderte in Bismarck den Wildwuchs von 
Gewerbegebieten in Schlichtbauweise und 
ebenso  einen oder mehrere großflächige 
Einzelhändler. Derlei Erschließungen hät-
ten dem bestehenden Einzelhandel längs 

tungen nicht nur für die verbleibenden 
Gebäude zu legen, sondern sich zu fragen, 
für wen und was die neue Infrastruktur 
denn noch gut sein könnte. So bekam Gel-
senkirchen einen erschlossenen Festplatz. 

Man schaute weiter stets darauf, wie 
sich Drittmittel – etwa des Landes NRW, 
der EU oder im Rahmen zeitlich begrenz-
ter Projekte wie der IBA Emscher Park für 
Infrastruktur und Kultur und Berufsbildung 
und Integration und  Wirtschaft miteinan-
der verknüpfen ließen.

Architektur-Qualität gefordert
Dem Vertrauen ins kreative Chaos und 

dem findigen Nutzen von (Förder-)Chan-
cen stand auf CONSOL ein hoher Anspruch 
an Architektur-Qualität zu Seite. Die Ein-
bettung in die Internationale Bauausstel-
lung IBA Emscher Park hatte die Latte in 
Bezug auf ästhetisch hochwertiges und 
funktional intelligentes Bauen vom Start 
an hoch gehängt. Im Anschluss an die IBA 
taten die Akteure in Politik und in Verwal-
tung nach 1999 gut daran, den Verlockun-
gen einer schnellen Vermarktung unter 
Aufgabe der einmal erarbeiteten Kriterien 
auf CONSOL zu widerstehen.  

„Wir haben den Siegern aus dem Frei-
Kaufpark-Markt an der Consolstraße



28

PASD-Architekten Feldmeier+Wrede Gestalt 
an, die 1999 gemeinsam mit den Freiraum-
planern von dtp Davids + Terfrüchte den 
Planungs-Workshop für den Consol-Park 
gewonnen hatten. Die PASD-Architekten 
zeichneten bereits in den Jahren 1996 bis 
2001 für den Umbau des ehemaligen Lüf-
tergebäudes der Zeche zum Consol Thea-
ter verantworlich und haben es mit seiner 

markanten Hülle aus kontrolliert rosten-
dem Corten-Stahl versehen.

Auf dem 27 ha großen CONSOL-Gelände 
wurden sowohl die Voraussetzungen für 
das kultur.gebiet CONSOL mit seinen ganz 
unterschiedlichen Akteuren wie aber auch 
für einen Gewerbestandort eines weltweit 
agierenden Händlers für Spezialstähle ent-
wickelt. Auch der Stahlhandel ‚bepro‘ wird 

in seiner Architektur dem Kulturstandort 
auf der Zeche gar nicht so fremd erschei-
nen: Man einigte sich mit Unternehmer 
Peter Schorr auf eine intelligente, zum 
CONSOL-Park und dem Industriedenkmal 
passende Architektur für das Logistik- und 
Verwaltungszentrum des Händlers. Der Ar-
chitekt Rahim Sediqie hatte sich durch die 
Umbauten der Consol-Maschinenhäuser am 
Schacht 9 empfohlen und wurde ebenso 
durch seinen Umbau der Zeche ‚Holland‘ 
mit ihrem historischen Malakowturm als 
mutiger und dennoch behutsamer Indus
trie-Umnutzer bekannt. 

Die Umwandlung des denkmalgeschütz-
ten Förderhauses vom Schacht 4 zum Mu-
sikprobenzentrum Consol4 schließlich ge-
lang den Bochumer Architekten von ‚TOR5‘.

Freiräume erschliessen
Das Gebiet war für die Bewohner des 

Stadtteils solange eine ‚verbotene Stadt‘, 
bis die auf 1.100 m Tiefe schürfende Zeche 
ihren Betrieb 1994 einstellte. CONSOL war 
nicht mehr Arbeitsmittelpunkt der Men-
schen aus dem engen Umfeld, sondern es 
sollte fortan ganz neu ‚erfunden‘ werden. 

Dass dies bis heute ein offener, aber kre-
ativer Prozess ist, liegt auch in der Hand 

der Bismarckstraße nach Expertenmeinung 
jede Überlebensoption genommen.

Mit seinem Sortiment auf 2.500 m2 

versorgt nun der ‚kaufpark‘-Supermarkt 
auf dem Gelände den Stadtteil und glie-
dert sich zudem beispielhaft in sein neu 
gestaltetes Umfeld ein. Bezüge zwischen 
Supermarkt, Park und dem Consol Theater 
nahmen in der Entwurfsarbeit der Hagener 

Blick auf das Kulturhauptstadt-Jugendcamp ‚pottfiction‘ (2009)
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von Unternehmern, die sich auf das Um-
feld einlassen, das im Interesse der Stadt-
erneuerung mehr sein soll als ein zusam-
men gewürfeltes Gewerbegebiet. Ebenso 
braucht es aber Menschen, die die Chan-
cen wahrnehmen, auf der neu gewonnenen 
Freifläche ihr ‚Ding‘ zu machen.

Das können Traditionsbewahrer wie der 
2009 verstorbene Karl Heinz Dyla sein, der 
als Bergmann einfuhr und als langjähriger 
Vorsitzender des ‚Initiativkreises Bergwerk 
Consolidation‘ unermüdlich und ruhr
typisch mit Ecken und Kanten die Berg-
bau-Erinnerung aufrecht erhielt. 

Oder Künstler wie Michael Gees, der als 
Wunderkind am Klavier gefeiert war, bevor 
er sich mit vier Freunden in das Abenteuer 
eines inzwischen gefeierten freien Thea-
ters auf CONSOL einließ. Von beiden Fak-
toren soll im Folgenden die Rede sein.

kultur.gebiet CONSOL
Stadt Gelsenkirchen 
Referat Kultur
Tel. 0209-169 91 06

www.kulturgebiet-consol.de

Kontakt:

Das Consol Theater am Abend Fluchtwege als Gestaltungselement am Musikprobenzentrum Consol4
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„Frei von vielem – Frei für vieles!“

Im Rahmen des Programms ‚Initi-
ative Ergreifen‘ der IBA Emscher 
Park gaben fünf junge Theaterma-
cherInnen 1997 den Anstoß für ein 
‚Volxtheater‘, das professionelle 
Theaterarbeit mit Offenheit für alle 
zwischen 6 und 86 verbindet. 
Nach mehr als zehn Jahren Spiel-
betrieb seit 2001, Theaterreisen 
in die ganze Welt, Preisen und 
viel beachteten Jugendprojek-
ten im Rahmen internationaler 
Kooperationen ist das Consol 
Theater aus Gelsenkirchen und der 
Ruhrregion nicht mehr wegzuden-
ken. Und es wird nun auch institu-
tionell vom Land NRW gefördert...

Dass Gelsenkirchen seit den späten 
1950er Jahren über ein ebenso schönes 
wie renommiertes Musiktheater verfügt, 
nicht aber über ein Schauspielhaus, stellte 
sich für die Stadt im Allgemeinen und den 
Stadtteil Bismarck im Besonderen letztlich 
als Segen heraus. Zwischen den Theater
standorten Essen mit einem Drei-Sparten-
Haus, dem Schauspiel Bochum und den 
Recklinghäuser Ruhrfestspielen noch ein 
Sprechtheater zu setzen, schien selbst in 
ehrgeizigen Wirtschaftswunderzeiten für 
die ‚Stadt der tausend Feuer‘ zu vermes-
sen. Jahre später war damit der Bedarf 
unverkennbar, aber Freiraum gegeben, in 
Gelsenkirchen ein Theater zu ermöglichen, 
das sich ganz dezidiert an junge Menschen 
richtet. Eine Riesenchance, die durch eine 
ambitionierte Gruppe von KünstlerInnen 
genutzt wurde, die sich bereits in den 
1980er Jahren als ‚Volxtheater‘-Künstler-
kollektiv unter dem programmatischen Na-
men ‚forum kunstvereint e.V.‘ zusammen-
fand und bis heute firmiert.

Gerade zum richtigen Zeitpunkt entwi-
ckelte die IBA Emscher Park das Programm 
‚Initiative ergreifen‘. Damit sollten priva-
te Gruppen die Chance bekommen, nicht 
mehr genutzte Gebäude neu zu bespielen. 

Und ‚Bespielen‘ passte genau für das nutz-
los gewordene Lüftermaschinenhaus auf 
dem Consol-Gelände. Dort ist nach über 
zehnjähriger erfolgreicher Spielpraxis für 
den Stadtteil ein wunderbarer Ort entstan-
den: Die Arbeit mit Schulklassen bringt 
Kulturbegeisterung in Familien, die vorher 
nie ein Theater von innen sahen, und das 
Theater behält ‚Bodenhaftung‘.

Es ist Kunst, die vereint
Die Entwicklung des Theaters ist untrenn-
bar mit dem Werdegang seines Gründers 
und Leiters Michael Gees verbunden. Ihm 
stand bereits als Kind eine großen Pianis-
tenkarriere offen, doch mit 15 pfeift er auf 
die klassische Laufbahn, arbeitet in Gele-
genheitsjobs, fährt zur See. 1974 nimmt er 
das Studium wieder auf, komponiert, wird 

Auf dem Gelände der ehe-
maligen Zeche Consolidation 
wirkt eines der erfolgreichsten 
freien Theater Deutschlands.

Mehrfach preisgekrönt: ‚Die blutroten Schuhe‘ mit Svenja Niekerken
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Das Consol Theater als Kulturbotschafter

international als Liedbegleiter von Chris-
toph Prégardien bekannt. Er konzertiert 
weltweit − in Paris, London,  New York und 
Tokio. Er verbindet Musik ‚alter’ Meister 
mit lebendiger Inspiration, kreiert außer-
gewöhnliche Klavierabende und ist noch 
heute als Pianist geachtet. 
1989 gründete er mit Freunden aus der 
freien Szene das ‚forum kunstvereint e.V.‘ 
Man arbeitete als mobile Theatertruppe, 
bis sich 1997 schließlich die Möglichkeit 
ergab, in Zusammenarbeit mit der Stadt 
Gelsenkirchen und mit Mitteln aus Förder-

programmen des Landes NRW durch die 
IBA Emscher Park im ehemaligen Lüfterge-
bäude der Zeche Consolidation ein festes 
Haus für ein freies Theater einzurichten. 

Kerntruppe bis heute stabil
Die heute noch im Theater aktive Kern-

gruppe von Andrea Kramer (Regie), André 
Wülfing (Theaterpädagogik und ‚!Stage‘), 
Christiane Freudig (Geschäftsleitung), 
Wolfgang Wehlau (Technik) blieb stabil bis 
heute und zeigte sich  in der Leitung des 
Theaters offen für eine zweite Generation, 

vertreten durch den Dramaturgen Georg 
Kentrup. 

Zunächst sollten noch vier Jahre auf der 
Baustelle vergehen, bis 2001 endlich das 
Consol Theater auf dem ehemaligen Ze-
chengelände eröffnete − mit vollständiger 
Technik, aber noch mit Dixi-Klos vor dem 
Haus.  Die sich stetig verändernde Truppe 
aus professionell ‚gestandenen‘ Theater-
leuten  und Schauspiel-Novizen holt fort-
an Preise auf Festivals und ist dabei stets 
im Stadtteil und für den Stadtteil präsent. 
Es entstehen Musik-, Tanz- und Theater-
projekte, in denen Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene ermutigt werden, eigene 
künstlerische Impulse zu verwirklichen.

Lokal – Global
Das Ensemble arbeitet dabei als freies 

Theater mit Förderpartnern und Unterstüt-
zern. Ohne sich künstlerisch verbiegen zu 
wollen, ist man ‚Frei von vielem – frei für 
vieles!‘ 

So jedenfalls beschreibt es Helmut Wen-
deroth als Sprecher der Kinder- und Ju-
gendtheater in NRW, als er zum zehnten 
Jubiläum das Consol Theater als einen Ort 
lobte „für schroffe Poesie in Wort und Bild 
in der Sehnsucht nach Präzision, wo die 

Frage immer wieder und immer weiter ver-
handelt wird, wie wir die kleinen Welten 
und die ‚Große weite Welt‘ bewohnbarer 
machen können.“ 

Der consol-typische ‚kreative Pragmatis-
mus‘ führte seit 2001 zu einer Fülle von 
Ideen. Dabei waren es nicht die Stücke 
allein, mit denen das Consol sich als uner-
setzbar etablierte.

‚Die wilden Schwäne‘ (2009)
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Modellhaft für RUHR.2010
Seit 2001 stemmten die Consoler, auch 

in Zusammenarbeit mit anderen unab-
hängigen Ruhrbühnen (u.a. der Essener 
Studiobühne, dem theater kohlenpott in 
Herne oder dem Helios Theater Hamm) 
internationale Camps und Begegnungen, 
in denen Kinder und Jugendliche aus ganz 
Europa mit den Ruhr-Kids aus Gelsenkir-
chen und anderswo zusammenkamen, um 
sich kennenzulernen und Theater im Zelt, 
im Zirkus und im Stadtteil zu machen. 

2004 richtete man das 20. Kinder- und 
Jugendtheatertreffen NRW aus. Im Som-
mer 2006 waren mit ‚playoff‘ zur Fußball-
WM 16 Gruppen aus 32 Ländern zu Gast. 
2009 realisierte man das Eröffnungscamp 
des RUHR.2010-Projekts ‚pottfiction‘. 

Vielfältig unterstützt
Stets musste sich das ‚Volxtheater‘ bei 

allem emanzipatorischen Anspruch um 
Rückhalt im politischen und bürgerschaft-
lichen Raum bemühen, ohne dabei sein 
Profil zu verwässern. Die Theaterleute  be-
geisterten hartnäckig Förderer und Spon-
soren mit Ideen zur Aktivierung der Ruhr-
Kids in Bismarck und weit darüber hinaus.

 

Drei Fragen an Christiane Freudig
Fünf Individualisten halten 15 Jahre 
zusammen und bringen ihr Theater 
zum Erfolg. Was ist die Zauberformel?

 Es gibt sie nicht – sowenig wie den 
Stein der Weisen! Allerdings zählen 
Kardinaltugenden wie Bereitschaft für 
neue Ideen, Überprüfung von Posi-
tionen und zugleich Treubleiben zu 
Grundsätzen. Aufrappeln, zäh sein. 
Freiräume lassen und zugleich verbind-
lich sein....
Das Theater hat einen Ruf weit über 
die Region hinaus. Wie halten Sie 
Verbindung zum Stadtteil?

 Zum einen durch unser Programm  
mit seinen vielen Aktivitäten, die 
Menschen vor Ort als Akteure mit 
einbeziehen – Kinder und Jugendliche, 
Senioren; dann durch die Teilnahme an 
den Festen und Veranstaltungen hier 
im kultur.gebiet CONSOL.  

Außerdem sind wir als professionel-
les Theater jeden Tag in der Woche 
hier präsent. Das bringt quasi aus sich 
heraus eine Reihe von Funktionen 
als Ansprechpartner, Auskunftsgeber, 
Schlüsselbewahrer mit sich – inklusive 
der jeweils weiblichen Form (lacht)! 

Mit unserer dezidiert lokalen Einbindung 
unterscheiden wir uns übrigens von den 
meisten freien Theatern in Deutschland, 
die in ihrer Mehrheit eher ortsungebun-
den arbeiten.
Kann man überhaupt als Jugendtheater 
‚alt‘ werden?

Man kann, indem man – weitermacht! 
Wobei sich die Welt des freien Theaters 
doch von der des beamteten Pädagogen 
unterscheidet. In der Tat ist die ‚Gene-
ration Jugendtheater‘ der 68er in die 
Jahre gekommen. Wir ‚Alte‘ im Consol 
Theater sind bemüht, dies schon seit 
langem durch Einbeziehung von neuen 
Leuten auszutarieren.
Christiane Freudig ist Geschäftsführerin 
des Consol Theaters.

Ein Team seit 1996: Christiane Freudig, Wolfgang Wehlau, 
André Wülfing, Andrea Kramer und Michael Gees (v.l.)
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Das über die Jahre erarbeitete Freunde- 
und Fördernetzwerk liest sich wie ein ‚Who 
is Who‘ der engagierten Kulturarbeit in 
NRW: Stadt und Sparkasse Gelsenkirchen, 
das Ministerium für Familie, Kinder, Ju-
gend, Kultur und Sport NRW, die GELSEN-
WASSER AG und die Emscher Lippe Ener-
gie, Kunststiftung und Landesbüro Freie 
Kultur NRW. Auch standen bzw. stehen die 
Kulturstiftung der Provinzial-Versicherun-
gen, die GLS Treuhand in Bochum, mehre-
re Lions- und Rotary-Clubs zur Seite. 2011 
schließlich sagte auch die NRW-Regierung 
eine dauerhafte institutionelle Förderung 
zu. Doppelt kreativ zeigte sich die freie In-
itiative der ‚Zwillingssterne‘ des Theaters: 

Der Aspekt der vielen individiduell ‚kunst-
vereinten‘ kreativen Köpfe motivierte die 
Volksbank Ruhr Mitte dazu, jeden hier ge-
sammelten Euro mit einem ‚Zwillingstern‘ 
zu versehen, mithin zu verdoppeln.

Klassische Stoffe preisgekönt
Die Stücke des Consol stellen meist eine 

Beziehung von klassischem Stoff und der 
Gegenwart her. Und sie tun dies auf eine 
Weise, die die Menschen offensichtlich be-
geistert. 

Insbesondere die Produktion der ‚Blutro-
ten Schuhe‘ nach einem Märchen von Hans 
Christian Andersen verband 2006 exempla-
risch die zeitlose (und dennoch grausame) 
Poesie des Märchens mit den Schrecken ei-
nes religiös-ethnisch-politischen Konflikts 
im Bürgerkrieg des zerbrechenden ehema-
ligen Jugoslawiens. 

Die Produktion unter der Regie von An-
drea Kramer wurde als bestes Kinder- und 
Jugendtheaterstück des Landes NRW aus-
gezeichnet, gewann den Hauptpreis beim 
internationalen TIBA-Festival in Belgrad 
und wurde zum Kinder- und Jugendthea-
tertreffen ‚Augenblick Mal‘ eingeladen.

Fazit: ‚Ehre, wem Ehre gebührt!‘

Consol Theater
Träger: forum kunstvereint e.V. 
Bismarckstr. 240, 45889 GE
Tel 0209-9 88 22 82
Fax 0209-9 88 23 62
kontakt@consoltheater.de

www.consoltheater.de

Kontakt:

Jugendtheaterprojekt ‚10 Gebote für Stadtteilbewohner‘
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„Fit für die Casting-Gesellschaft?“

Das Programm ‚!STAGE‘ bietet in 
enger Kooperation zwischen  
Theater und der Agentur für Arbeit 
einer Gruppe von jeweils etwa 15 
Jugendlichen die Möglichkeit zum 
Berufseinstieg und zur Qualifikation 
in allen Berufsfeldern, die mit dem 
Bereich Bühne, Theater, Show und 
Medien verbunden sind.
Dabei werden nicht nur die Perfor-
mance-Qualitäten und das Selbst-
Bewusstsein der jungen Menschen 
gefördert. Es werden ganz handfeste 
technische Fähigkeiten vermittelt, 
die auch in Berufen jenseits von 
Show und Bühne hilfreich sind.

Man muss sich nicht in die Schlange 
vor einem Bewerberzelt von ‚Deutschland 
sucht den Superstar‘ stellen, um zu ver-
stehen: Für junge Menschen übt die Welt 
von Show, Entertainment, Theater und 
Performance eine ungebrochene Faszina-
tion aus. Andererseits sehen sich (puber-
tierende) Jugendliche im Wettbewerb um 
Ausbildungs- und Arbeitsplätze mit Anfor-
derungen nach sozialen Kompetenzen kon-

frontiert, die ihnen die Schule nur schwer 
vermitteln kann.

Dass auch und gerade im Show- und 
Entertainment-Geschäft Sekundärtugen-
den wie Teamfähigkeit, Beständigkeit und 
Fleiß das ‚A & O‘ für beruflichen Erfolg 
sind, lässt sich am Besten in einer Grup-
pensituation erlernen, die von Menschen 
aus der Praxis geführt wird, und die zu-
gleich offen wie anspruchsvoll ist. 

!STAGE  erzeugt für jeweils zehn Monate 
und etwa 15 junge Menschen eine solche 
Situation: Im Pförtnerhaus der ehemaligen 
Zeche und im Consol Theater lernen sie Ar-
beitsfelder wie Schauspiel, Tanz, Bühnen-
bau, Licht- und Tontechnik kennen. Zudem 
entwickeln  sie ihre Fähigkeiten ebenso im 
Masken- und Kostümbild – zielgerichtet 
auf die Abschlusspräsentation, eine Thea-
terproduktion im Consol. 

Durch ‚!STAGE‘ bekommen 
Jugendliche Einblick in die 
Welt der Bühne. Eine Zukunfts
initiative des Consol Theaters.
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Das Consol-Qualifizierungsprogramm !STAGE

Ziel war es, herkömmliche sozialpädago-
gische Jugendberufshilfe mit den vielfäl-
tigen, künstlerischen und handwerklichen 
Aufgaben rund um die Theaterbühne zu 
verbinden. Seit 2001 haben bereits mehr 
als 120 junge Menschen teilgenommen. 
Alle müssen sich in die Arbeitsfelder ein-
bringen, die soziale Kompetenz ergibt sich 
gleichsam als ‚Nebeneffekt‘.

Auch die Agentur für Arbeit Gelsenkir-
chen sieht in der Qualifizierung ein In
strument, um junge Menschen mit krea-

tiver Neigung auf die Aufnahme in eine 
weitere betriebliche oder schulische Aus-
bildung vorzubereiten.

 
Grundbegriffe vermitteln

!STAGE ersetzt dabei im Selbstverständ-
nis der TheatermacherInnen und der Ar-
beitsagentur weder eine Ausbildung noch 
einen Arbeitsplatz. 

Vielmehr widmet sie sich der produkti-
ven Nutzung der Zwischen-Zeit zwischen 
Schule und Beruf im Sinne einer Orientie-

rung und Interessenfindung, was ebenso 
die Persönlichkeitsentwicklung wie auch 
die Hinführung an die Bedingungen des 
Arbeitsalltags einschließt. 

Denn nicht jeder kann Deutschlands 
neuer Superstar oder nächstes Top-Model 
werden. Aber im Sinne des Wortes ‚selbst-
bewusst‘ in einer (Selbst-)Präsentation 
oder auch Bewerbung dazustehen oder 
die technischen Grundbegriffe von ‚Phase/
Null/Erde‘ zu kennen, hat noch nieman-
dem geschadet!

Consol Theater
forum kunstvereint e.V. 
Bismarckstr. 240, 
45889 Gelsenkirchen
Tel 0209-9 88 22 82
Fax 0209-9 88 23 62
kontakt@consoltheater.de

www.consoltheater.de

Kontakt:
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„Let‘s rock it over Bismarck!“

Als weit mehr als nur eine Ansamm-
lung von Proberäumen unter einem 
Dach versteht sich das Musiker-
zentrum CONSOL4: In der umge-
bauten ehemaligen Förderanlage 
des Consolidations-Schachts 4 wird 
nicht nur geprobt, sondern auch an 
der Vermittlung von Auftrittsmög-
lichkeiten, an Konzerten vor Ort 
und an der technischen Ausstattung 
gearbeitet. Das Ganze findet nicht 
in muffigen Bunkerräumen statt. 
Vielmehr hat man die Bausubstanz 
der Zeche in eine faszinierende 
Architektur verwandelt, die an sich 
schon zu einem beliebten Besichti-
gungsobjekt geworden ist.

Der ‚gemeine Mucker‘ hat es nicht ge-
rade leicht, bis er seine Leidenschaft 
als (Semi-)Profi oder Amateur vor Publi-
kum ausleben kann. Ganz gleich welcher 
Stilrichtung, welchem Genre man sich 
verschrieben hat – der (Proben-)Alltag 
von Rappern und Rock‘nRollern, Death-
Metal-Helden oder Cover-Rockern spielt 
sich gewöhnlich in stickigen, nicht sel-

ten schimmelig-miefigen Probebuden und 
Bunkern ab. Leerstehende, funktionslose 
Weltkrieg-II-Bunker wurden in den 1970er 
und 80er Jahren von den Ruhrgebiets-
Kommunen und dem  Bundesvermögens
amt gern heimatlosen und daher willigen 
MusikerInnen überlassen, weil man eh 
nichts mit ihnen anzufangen wusste und 
sich das Klientel als recht geduldig erwies. 

Hauptsache, man konnte ungestört 
Krach machen – so schien es. Auch in 
Gelsenkirchen gab es solche betonierten 
Kriegs-Fossile, die sich allerdings Mitte 
der 1990er Jahre wegen Schimmelbefalls 
oft als nicht mehr (er-)tragbar und sogar 
gesundheitsgefährdend erwiesen. Auch 
hier fand sich eine Lösung im Rahmen 
des aus kommunaler Finanznot geborenen 
‚kreativen Pragmatismus‘ und unter den 
Sonderbedingungen des Städtebauförder-
programms ‚Soziale Stadt‘. Man nutzte 
die Chance, den Erhalt des denkmalge-
schützten, hochmodernen Förderturms des 
Consol-Schachts 4 aus den 1950er Jahren 
mit dem Umbau zu einem Musikzentrum zu 
verbinden. 

Träger des Zentrums und Partnerin der 
Stadt Gelsenkirchen ist die im Januar 1997 
gegründete ‚Interessengemeinschaft kul-
turschaffender MusikerInnen‘ (IkM-GE) als 
gemeinnütziger e.V. mit derzeit rund  40 
Mitgliedern/Bands. Den Anstoß, sich auf 
diese Weise institutionell zusammenzu-
schließen, gab die Umnutzung des bishe-
rigen Proben-Bunkers an der Arminstraße 
zu Wohnzwecken durch einen Investor.

Seither hat sich der Verein als Träger 
von Consol4 zur Aufgabe gemacht, die 

Für mehr als fünfzig lokale 
Bands ist das Musikproben
zentrum CONSOL4 Treffpunkt 
und ‚Heimathafen‘.

Acoustic Metal mit „Axolotl“ auf der CONSOL4-Bühne
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Das Musikprobenzentrum CONSOL4

sich selbst weiterzuentwickeln. Hier sol-
len Synergieeffekte entstehen, indem 
Musiker ihr Knowhow weitergeben bzw. 
selbst neue Impulse für ihre Entwicklung 
erhalten können. Neben der Möglichkeit, 
die musikalischen Entfaltungschancen der 
Jugendlichen zu verbessern, werden im 
Musikhaus Möglichkeiten zur Kommunika-
tion, Kooperation, Bildung und Weiterbil-
dung und zum eigentlichen musikalischen 
Outcoming geboten.“

Gepflegtes Proben auf 25 m2

Im Consol4-Turm stehen nach Umbau 
nach Plänen der Bochumer TOR5-Archi-
tekten 38 Probenräume zur Verfügung. 
Jeder ist etwa 25m2 groß und schalltech-
nisch von den benachbarten Einheiten ab-
geschirmt. Für die Nutzung eines solchen 
Probenraumes kommen monatlich 160 
€ als Kosten auf die Nutzer zu, die sich 
die Bands bei Mehrfachbelegung entspre-
chend teilen können. 

Im Zentrum nutzen die Aktiven nicht 
nur den Raum, sondern auch eine sehr 
agile Geschäftsstelle, die mit einer Reihe  
von Eigenverstaltungen an die Öffentlich-
keit geht. Zwei Festivals im Jahr, mehrere 
Konzertreihen innerhalb und außerhalb 

des Zentrums bringen die Bands an die 
Öffentlichkeit. 

Auf Ebene 1 wurde eine ‚Rock-Lobby‘ 
als Treffpunkt vor und nach den Proben 
eingerichtet. Sie ist mit der monströsen 
Seilscheibe der Fördermaschine und altem 
Konzertflügel(!) Mittelpunkt des Musik-
zentrums, Ort für Clubkonzerte und Ver-
anstaltungen wie den ‚C4-Backstage-Par-
ties‘, die in regelmäßig-unregelmäßigen 
Abständen steigen. Die Lobby in ihrer 
eindrucksvollen Industriearchitektur kann 
auch für Privatparties gemietet werden.

Viele der Aktiven sind heute nicht mehr 
nur im jugendlichen Alter zu finden. Doch 
hat sich das Spektrum der Szene generell 
verschoben. Aus dem Jugendprojekt wird 
nun langsam ein Mehrgenerationen-Haus. 

freie Kulturszene zu fördern und zu un-
terstützen: „Consol4 will ein lebendiges, 
sich gegenseitig befruchtendes Milieu 
schaffen, in dem Jugendliche und ‚Ol-
dies‘ eine Basis finden, ihre Musik und 

Consol4	
Trägerverein:
IkM-GE e.V.
Interessengemeinschaft 
kulturschaffender Musiker/ 
-innen
Consolstr. 3, 45889 GE
Tel.: 0209-800 26 31
Email: info@consol4.de

www.consol4.de

Kontakt:

Hanna Boos von ‚Electrixouls‘Proben mit besten Aussichten
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„... damit von der Zeche noch was bleibt“

Als in den 1980/90er Jahren durch 
einen immer höheren Kostendruck 
und weltweite Billigkonkurrenz das 
Ende des Bergbaus und der Schwer-
industrie im nördlichen Ruhrrevier 
absehbar wurde, ergab sich die 
Frage: Was tun mit den riesigen 
Anlagen und Arealen, die bald nicht 
mehr gebraucht werden? Abriss wie 
in den englischen Midlands? Lie-
genlassen wie in der Wallonie und 
später in der Ex-DDR? – Es entstand 
ein Bewusstsein für ‚Industriekultur‘, 
das sich in NRW-Landesprogrammen 
und der ‚IBA Emscher Park‘ nieder-
schlug, das aber vor allem vor Ort  
gelebt werden wollte.

Dass es überhaupt so etwas wie ‚In-
dustriekultur‘ gibt, liegt in Nordrhein-
Westfalen an der Landespolitik der 1980er 
Jahre begründet. Unter der SPD-Regierung  
von Johannes Rau und deren Stadtent-
wicklungs-Minister Christoph Zöpel wur-
den Konzepte geschaffen, mit denen ein 
Umbau der Montanregion Ruhr-Emscher 
die bei allen gesellschaftlichen Unbillen, 
Entlassungen, Betriebsabwicklungen nicht 

nur wirtschaftlich, infrastukturell und 
technologisch bewältigt werden sollte.

Im Zusammenwirken mit der Ruhrkohle 
(RAG) als Eignerin der Bergbau-Liegen
schaften, regionalen Körperschaften 
(Landschaftsverbände Rheinland und 
Westfalen-Lippe, Regionalverband Ruhr) 
und Lobbyverbänden wie dem Initiativ-
kreis Ruhrgebiet ging man daran, die 
spektakulärsten Alt-Anlagen als Denkmä-

ler, ‚Industrie-Kathedralen‘ zu inszenieren, 
während man die Wohnquartiere für das 
postindustrielle Zeitalter fit machen und 
brach liegende Flächen neu nutzen oder 
renaturieren wollte.

Rückhalt durch neue Stiftung
Aus der Internationalen Bauausstellung 

IBA Emscher Park (1989 - 1999) ging die 
Stiftung Industriedenkmalpflege und Ge-
schichtskultur hervor, die 1995 vom Land 
NRW und der RAG Aktiengesellschaft ge-
gründet wurde – die einzige Stiftung bun-
desweit, die sich explizit der Erhaltung von 
hochrangigen Industriedenkmalen widmet. 
Derzeit betreut die Stiftung zwölf Standor-
te in NRW mit bedeutenden Monumenten 
der Montanindustrie. 

Auf Consol sind heute das markante Dop-
pelbockgerüst des Förderturms von Schacht 
9 mit der Hängebank und seine beiden Ma-
schinenhäuser neben dem Lüftergebäude/
Theater und dem Förderturm von Schacht 4 
aus den 1950er Jahren die einzigen Berg-
bau-Reste des 27 ha weitläufigen Geländes 
unter der Regie der Stiftung.

Die Zeche war in den letzten Jahren 
vor der Schließung noch einmal zu einem 
hochmodernen Betrieb aufgerüstet wor-

Förderturm, Hängebank und zwei 
Maschinenhäuser markieren die 
Erinnerung an Bergbau-Zeiten. 
Das alles will gepflegt werden!

Bergbauveteran Karl Heinz Dyla brachte die Kinder zum Staunen
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Bergbau-Erinnerung und Kunst zum Anfassen

den. Durch Verbund mit benachbarten 
Kohlefeldern war eines der leistungsstärks-
ten Bergwerke Europas entstanden: Mit 
der Schachtanlage Nordstern (ab 1987) 
förderte man pro Tag ca. 15.000 t, bei-
nahe 3,5 Mio t im Jahr und zählte 6.640 
Beschäftigte.

Für die Erhaltung vor Ort
Die manchmal sperrigen Monumente des 

Industriezeitalters sind auf die Akzeptanz 
und die Unterstützung durch die Städte 

und die Bevölkerung vor Ort angewiesen.
Ehemalige Bergleute der Zeche machten 

sich gemeinsam mit lokalhistorisch und 
technisch interessierten Nicht-Bergleuten 
schon 1997 im ‚Initiativkreis Bergwerk 
Consolidation e.V.‘ (IBC) an die Arbeit. 
Stets angetrieben wurde die Initiative 
durch ihren langjährigen, im Jahr 2009 
verstorbenen Vorsitzenden Karl Heinz 
Dyla, der hier selbst als Bergknappe und 
Hauer eingefahren und später als Ausbil-
der der Ruhrkohle/RAG tätig war. 

Ohne Dylas Organisationstalent und 
kurze Drähte im seinerzeit über wie unter 
Tage noch weit verzweigten Geflecht der 
Ruhrkohle-Welt wäre die Erhaltung des In-
dustriedenkmals und seine neue Nutzung 
undenkbar gewesen. Damit steckte er viele 
an, denen der Schock über die Schließung 
ihres Pütts 1993/94 in den Knochen saß.

„Zollverein in Essen mag größer und 
als Bauwerk geschlossener sein“, pflegte 
Dyla auf zahllosen Führungen in Knap-
penuniform oder Untertage-Arbeitsdress 
zu sagen, „aber hier in Bismarck legen 
wir selbst Hand an. Hier schlägt das Herz 
für den Bergbau. Das muss man doch der 
Nachwelt erhalten, damit die wissen, was 
wir hier gemacht haben!“

Sichern unter Zeitdruck
Das ehrenamtliche Engagement der ehe-

maligen Bergleute begann, lange bevor die 
Gebäudegruppe von Schacht 9 unter Denk-
malschutz gestellt und in die ‚Stiftung 
Industriekultur NRW‘ eingebracht wurde.

Die erste Arbeit des Initiativkreises be-
stand im Wesentlichen darin, in den in De-
montage und Abbruch begriffenen Anlagen 
Pläne, Akten, aber auch technisches Mate-
rial sicherzustellen und für die Nachwelt 

Werkzeuge als KunstinstallationSchwindel erregende Bergbaubilder auf dem Abgang zur U-Bahnstation
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konnten, wurden auf die Freifläche beim 
Schacht Consolidation 3/4/9 nach Bis-
marck gebracht und flossen auch in die 
‚Sammlung Thiel‘ im nördlichen der beiden 
Maschinenhäuser ein.
Außerdem galt es von Anfang an, dem 
Vandalismus auf dem Gelände mit techni-
schen Sicherungen und regelmäßigen Kon-
trollgängen etwas entgegenzusetzen. 

Erinnerungen im südlichen ...
Das südliche der beiden Maschinenhäu-

ser von Schacht 9 wurde nach Abschluss 
der baulichen Sanierung zum Standort für 
eine Dauerausstellung im Sinne eines loka-
len Bergbaumuseums. Die nötigen Arbei-
ten erledigten die Ehrenamtler vom IBC in 
Eigenregie. Hier hat der Verein nach dem 

Abschluss der Bauarbeiten im Jahr 2006 
eine feste Bleibe gefunden, in der zudem 
Bilder, Dokumente und Nachlässe für ein 
künftiges Archiv zusammengetragen wer-
den.

In enger Zusammenarbeit mit dem städ-
tischen Kulturreferat und mit Mitteln des 
Stadtteilprogramms wurde die Dampf-För-
dermaschine im südlichen Maschinenhaus 
saniert. Als eine der letzten im Ruhrgebiet 
(Baujahr 1963) ist sie von besonderem 
technikhistorischen Interesse. Darüber hi-
naus ist sie die größte, die vom Hersteller 
(GHH Oberhausen) jemals gebaut wurde.

Im Sommer 2001 konnte schließlich ein 
erster erfolgreicher Probebetrieb mit einem 
mobilen Druckluftkompressor durchgeführt 
werden. Ab 2006 schließlich ist ein regel-
mäßiger Betrieb möglich. An jedem ersten 
Sonntag im Monat setzt sich der raumfül-
lende Gigant in Bewegung.

... und Kunst im nördlichen Haus
Hier kann man eine der ungewöhnlich
sten Kunstinstallationen des Ruhrgebiets 
erleben und erfühlen. Der Künstler Wer-
ner Thiel sammelte bereits seit den frühen 
1970er Jahren über eigene fotografische 
und zeichnerische Arbeiten hinaus auf vie-

zu erhalten. Dabei stellte sich bald heraus, 
dass sich ein Engagement im benachbar-
ten Stadtteil Schalke angesichts der dort 
schon weit fortgeschrittenen flächende-
ckenden Abbrüche auf den ursprünglichen 
Consol-Schachtanlagen 1/6 und 2/7 nicht 
mehr lohnte. 

Einige bergbauliche Gegenstände und 
Ausrüstungen, die dort geborgen werden 

Im südlichen Maschinenhaus 
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len zum Abriss bestimmten Zechen Arte-
fakte und Relikte bergmännischer Arbeit. 

Daraus schuf er Kunstinstallationen im 
In- und Ausland – von Paris bis Moskau. 
Die erste entstand in der Künstlerzeche 
‚Unser Fritz‘ in Herne, wo Thiel auch sein 
Atelier unterhielt. Die letzte, größte und 
dauerhafte Installation wünschte sich 
Werner Thiel just in dieser Halle. Leider 
starb er 2004 mitten in den Planungen. 

Die Künstlerkollegen Helmut Betten-
hausen und Lutz Kahnwald vollendeten 
das Werk 2005/2006. Es entstand ein po-
etischer, ergreifender Ort – raumgreifende 
Hommage an die Arbeit der Bergleute aus 
Gegenständen des alltäglichen bergmänni-
schen Gebrauchs, gruppiert um das größte 
Objekt – die Fördermaschine selbst. Werk-
zeuge und Maschinenteile werden nicht 
als museale Einzelobjekte präsentiert, son-
dern als Teil eines Ganzen. 

Ein Besuch lohnt bei jedem Wetter und 
schon auf dem Weg begegnet uns die Erin-
nerung aus Künstlersicht mehrfach: Schon 
auf der Treppe der U-Station ‚Bergwerk 
Consolidation‘ erzählen Schwindel erre-
gene Darstellungen des Bergbaukünstlers 
Alfred Schmidt von der vergangenen  Dra-
matik der Arbeit unter Tage.

Im Consol-Park selbst begegnen uns 
skulptural-bizarr wirkende Objekte aus der 
Montanzeit, die als Stahlfossile ihren Platz 
fanden. Teils sind es technische Überbleib-
sel, teils verfremdete Objekte, die 2004 im 
Schulprojekt ‚Industrie-Natur-Kunst‘ ent-
standen. Die Grenzen der Wahrnehmung 
sind fließend. Consol ist ganzjährig für 
Überraschungen gut!

Südliches Maschinenhaus:
Initiativkreis Bergwerk Conso-
lidation e. V.
Ewaldstr. 15, 45892 GE
0209-878 161
vorstand@ib-consolidation.de
Geöffnet mtl. am 1. So 13-18 h
www.ib-consolidation.de 

Nördliches Maschinenhaus:
Sammlung Werner Thiel
Klarastr. 6, 45889 GE
Tel. 0209-169–9106
referat.kultur@gelsenkirchen.de
Geöffnet sa/so 12-18 Uhr
www.kultur.gelsenkirchen.de 

Kontakt:

In der Sammlung Werner Thiel
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„Laufen, rollen, fliegenlassen...“

Die Leute nannten das Consol-
Gelände mit seinen 27 Hektar 
scherzhaft ‚verbotene Stadt‘ wie  
den chinesischen Kaiserpalast.  
Das Bergbauterrain mit seinen 
vielen (Lebens-)Gefahren war von 
Mauer und Zaun umgeben und nur 
durch die Schranke am Haupttor 
der Zeche zugänglich. 
Zu Bergbauzeiten durfte sich  
niemand auf dem Zechengelände 
aufhalten außer jenen, die dort in 
Arbeit beschäftigt waren. 
Die ‚Beschäftigungs-Angebote‘ von 
heute haben nicht mehr mit Arbeit 
zu tun, auch wenn man hier noch 
immer ins Schwitzen kommen kann.

Skaten? Biken? Inlinern? Nordic Wal-
king? Hockey? Joggen? Drachen fliegen 
lassen? Vielleicht einfach mal Fußball 
spielen? Alles kein Problem auf Consol! 
Man braucht für den Start in den Sport 
kein Mitglied in einem Verein zu sein. 
Im Betreuerhaus gibt es die nötige Aus-
rüstung zu leihen und außerdem Tipps 
für Einsteiger. Das in das Gelände integ-
rierte Betreuerhaus sollte außerdem zum 

Ausgangspunkt der pädagogischen und 
integrativen Jugendarbeit vor Ort werden 
– dort wo die Kids eh‘ ‚abhängen‘.

Auf dem ehemaligen Zechengelände 
verwandelte man die Notwendigkeit, den 
großflächig kontaminierten Boden abzu-
tragen und zu ersetzen, zur Chance, einen 
neuen Park mitten im Stadtteil zu bauen 
und damit ein vielfältiges Sport- und Be-
wegungsangebot zu verbinden.

Bereits zu Anfang der 1990er Jahre war 
es in der Gelsenkirchener Politik Konsens, 
dass man Jugendliche am Besten bei den 
Aktivitäten erreicht und motiviert, die 
sie ohnehin schon mögen. Mittel aus der 
Sportförderung des Landes NRW standen 
in Aussicht, und es schien günstig für die 
klamme Kommune, dass Sport und Städte-
bau zu jener Zeit unter einem Ministeri-
umsdach zusammengefasst waren.

Aus der ‚verbotenen Stadt‘ 
wurde ein Park mit vielen 
Angeboten und Gelegenheiten, 
um in Bewegung zu kommen.
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Eine Trendsportanlage bringt Menschen in Bewegung

Was lag da für das Stadtteilbüro näher, 
als ein Netzwerk für die Betreuung und 
Auslastung des Geländes aufzubauen, be-
stehend aus Sportvereinen, dem Schalker 
Fan-Projekt, Schulen, AWO-Bildungswerk 
und anderen im Stadtteil aktiven Organi-
sationen der Jugendarbeit? 

Die Ansiedlung des Schalker Fan-Pro-
jekts dient hier zur Betreuung jugendlicher 
Fußballfans und als Anlaufstelle für andere 
Zielgruppen, die unmittelbar im Stadtteil 
leben.

Finanziert wurde die Trendsportanlage 
über Mittel des Landes NRW und der Stadt 
Gelsenkirchen. Den Betrieb übernahm ‚Gel-
sensport‘, jene seit 1994 arbeitende lokale 
Dachorganisation, deren Entwurf als ‚Gel-
senkirchener Modell‘ bundesweit  bekannt 
wurde. 1993/1994 hatte man in der Stadt 
den radikal anmutenden Schritt gewagt, 
das lokale Sportgeschehen und den Be-
trieb von Anlagen weitgehend in die Hand 
der Vereine und Verbände selbst zu legen. 
Das Stadtsportamt wurde aufgelöst.Ver-

einsaktive und Ex-Stadtbedienstete arbei-
ten seither unter einem Dach. 

Gelsensport wurde zur Dachorganisation 
der 267 Vereine in Gelsenkirchen und Part-
ner für die politischen Vertreter der Stadt. 
Hallenvergaben, Zuschüsse und vieles 
mehr erhalten die Vereine aus einer Hand. 
Probleme werden gemeinsam durch den 
Vorstand von Gelsensport und der Sport-
jugend beraten und entschieden. Allein 
die politischen Entscheidungen über die 
Mittelvergabe verblieben bei dem Sport

ausschuss des Rates und den Bezirksver-
tretungen. 

Doch es gilt auf Consol nicht nur, Ju-
gendliche zu begeistern. ‚Voll im Trend‘ 
liegt ebenso das gemütliche Kugelschieben 
des ‚Bouleclub GE-Buer‘ auf dem Gelände.

Oder einmal jährlich in die Luft zu ge-
hen, wenn der Consol-Park am Pfingst-
wochenende bundesweit zum Ziel etlicher 
Fans des Drachensteigens wird und Hun-
derte von bunten Windvögeln den Himmel 
über Bismarck bevölkern...

 

Trendsportanlage Consol
Klarastr. 45, 45889 GE
Tel. 0209-408247-6
marc-andre.kopatz@gelsensport.de
www.trendsportanlage-consol.de

Bouleclub GE-Buer e.V.
c/o Christine Roth
Gleiwitzer Str. 15a, 44795 Bochum
Tel. 0234-461 530
info@bc-gelsenkirchen-buer.de
www.bc-gelsenkirchen-buer.de

Kontakt:
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„Beteiligung schafft Verantwortung“

Eine öffentliche, kommunale  
Initiative zur Stadterneuerung kann 
dort am Besten wirken, wo sie im 
Kern ihre Gestaltungsmacht hat 
– im öffentlichen Raum. 
Im günstigen Fall bewirkt dies priva-
te Investitionen, bürgerschaftliches 
Engagement und eine Identifikation 
der Menschen mit ihrem Quartier. 
Die Folgen sind volkswirtschaftlich 
messbar: Investitionen in Eigentum 
und ein pfleglicher Umgang mit 
öffentlichem Gut. 
Beste Voraussetzung dafür ist, die 
Menschen ernst zu nehmen, d.h. sie 
rechtzeitig in den Prozess der Stadt-
erneuerung einzubeziehen.

Das Ruhrgebiet zwischen Moers und 
Hamm ist wie kaum ein anderer Ballungs-
raum in Europa durch seine Wohnsiedlun-
gen geprägt. Seitdem sich die Region im 
19. Jahrhundert innerhalb weniger Jahr-
zehnte rasant von einer agrarisch gepräg-

ten Landschaft mit Gehöften, Dörfern und 
kleinen Städten zu einem dichten und teils 
chaotischen Industriegebiet entwickelte, 
musste für die zu Hunderttausenden zuge-
zogenen Arbeiter und ihre Familien Wohn-
raum geschaffen werden. 

Dies geschah in direkter Nachbarschaft 
der vielen Zechen auf dem ‚platten Land‘ 
in neuen, schnell am Reißbrett geplanten 
Siedlungen der Zechen- und Hütteneigner. 

Der Siedlungsbau in der Laufnähe zum 
‚Pütt‘ ist eine typische Erscheinung des 
(Ruhr-)Bergbaus − im Gegensatz zur Stadt-
entwicklung, wie man sie bis dato kannte. 
Handwerker und Händler des Mittelalters 
hatten sich stets in den Städten bzw. um 
die Städte herum angesiedelt – oder aber 
in kleinen Ortschaften der Mittelgebirge 
vom Schwarzwald bis zum Erzgebirge, wo 
Wasserkraft in den engen Tälern die Häm-
mer, Mühlen und Sägewerke antrieb.

Wie unterschiedlich öffentlicher Raum 
im Siedlungsbau wertgeschätzt wurde, 
zeigt sich auch in Bismarck, nur wenige 
Fußminuten von einander entfernt: Da 
sind zum einen schmucke Bauten und Frei-
flächen an der Ottostraße, errichtet vom 
‚Gemeinnützigen Schalker Bauverein’, ge-
gründet als Genossenschaft im Jahr 1898. 

Im Kontrast dazu die in den 1950er 
Jahren zur Linderung der Nachkriegs-Woh-
nungsnot schnell hochgezogenen Schlicht-
bauten, etwa am Adamshof, welche von 
der Stadt zeitweise als Obdachlosenquar-
tier genutzt wurden.

Der Erfolg des Stadterneuerungs-
Projekts fußte wesentlich auf 
der Beteiligung der BürgerInnen 
an der Planung vor Ort.

Genossenschaftssiedlung ‚Schalker Bauverein‘ aus den 1920er Jahren
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Bürger gestalten Siedlungen, Schulhöfe, Spielplätze

Ein öffentliches, staatlich-kommunales 
Programm, das nach dem tiefen struktu-
rellen Einschnitt der Zechenschließungen 
einen Stadtteil − hier ganz wörtlich ver-
standen! − vor Ruin(en) retten soll, tut gut 
daran, sich um die Verhältnisse zu küm-
mern, die zwischen den Häusern durch den 
öffentlichen Raum bestimmt werden. Hier 
kann man die entweder lebenswerten oder 
verwahrlosenden Verhältnisse direkt – und 
im guten Falle nachhaltig – beeinflussen.

Kernthema im Förderprogramm
Zu den zentralen Projekten des Stadt-

teilprogramms in Bismarck/Schalke-Nord 
gehörten zwischen 1996 und 2006 das 
‚Schulhofprogramm‘ und das ‚Spielplatz-
programm‘, auf die in diesem Kapitel näher 
eingegangen werden soll. 

Eines der ersten Projekte des Stadtteil-
programms überhaupt war der Umbau des 
Kinderspielplatzes an der Robergstraße im 
südlichen Teil von Bismarck. Die Initiative 
ging von der städtischen Koordinierungs-
stelle für ausländische und deutsche Mit-
bürgerlnnen aus und zielte darauf, hier den 
großen Bedarf an Spielplatzfläche zumin-
dest teilweise zu befriedigen. 1997 folgten 
ähnliche Vorhaben in Schalke-Nord, aus 

denen sich im Laufe der Jahre ein eigenes 
Spielplatzprogramm entwickelt hat. 

Bürgerpark in Schalke-Nord
Ein weiteres Projekt war der Umbau eines 

Spielplatzes in einem besonders benach-

teiligten Block-Innenbereich in Schalke-
Nord, der im Spätsommer 2002 eröffnet 
wurde. Ziel des gesamten Maßnahmenpa-
kets war die ökologische Aufwertung und 
die Verbesserung der Bespielbarkeit von 
Spiel- und Bolzplätzen im Projektgebiet 

Neubauten und Bestandssanierung ‚Am Feldbusch‘

Schnell gebaut in den 1950ern
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sechs Veranstaltungen haben sich rund 
1.500 Menschen und damit eine große 
Zahl von BewohnerInnen beteiligt. Insge-
samt zehn Organisationen aus der Nach-
barschaft trugen mit eigenen Angeboten 
und Aktivitäten zum Gelingen bei. 

Das Pressefoto der türkischen Frauen, 
die mit der Schippe in der Hand junge 
Bäume in ‚ihrem’ Spielplatz pflanzen, wur-

de zum Symbolbild einer Akzeptanz durch 
die aktive Beteiligung möglichst aller Nut-
zerInnen  vor Ort. 

Bemerkenswert und durch Studien des 
Instituts für Landes- und Stadtentwick-
lungsforschung des Landes (ILS) belegt ist 
übrigens der Langzeiteffekt einer solchen 
Beteiligung. Verwahrlosung und Vandalis-
mus sind auch Jahre nach Auslaufen des 
Programms im gesamten Stadtteil mini-
mal, insbesondere, was das ‚Taggen’ und 
Graffiti anbelangt.

Triste Schulhöfe aufgewertet
Erste konzeptionelle Überlegungen für 

das Schulhofprogramm entstanden bereits 
1995 gleich zu Beginn der Dekade als För-
dergebiet des Programms ‚Soziale Stadt’. 
Ziel war, die Schulhofflächen für Schule 
und Stadtteil aufzuwerten. Dabei sollte 
eine vielfältig für den Unterricht nutzbare 
und bespielbare, naturnahe und robuste 
Spiel- und Lernumgebung entstehen, die 
auch der Nutzung am Nachmittag – außer-
halb der Schulzeit – gerecht wird. 

Die bis dahin meist asphaltierten Flä-
chen, die für Kinder und Jugendliche allzu 
wenig Anreize boten, sollten zu lebendi-
gen Lernorten werden. Ziel der Umgestal-

tung war dabei nicht nur die bauliche Ver-
änderung, sondern auch der Anschub von 
sozialen Prozessen, die über die Schulen 
hinaus in den Stadtteil hineingreifen soll-
ten. Das Landschaftsarchitekturbüro Hoff 
aus Essen erhielt 1996 den Auftrag, für die 
anstehenden Maßnahmen gemeinsam mit 
den Schülern, Lehrern und Eltern Pläne zu 
entwickeln und deren Umsetzung zu be-
gleiten. Es wurden die Planungen mit allen 
sechs Schulen in Gelsenkirchen Bismarck/
Schalke-Nord erarbeitet und von 1997 bis 
1999 von der Gelsenkirchener Arbeits- und 
Beschäftigungsgesellschaft GABS unter 
Einbeziehung der Schulen bei Bau-, Pflanz- 
und Spielaktionen umgesetzt.

Alle Interessen einbezogen
Es war von Beginn der Planung Konsens, 

dass alle Beteiligten mit der Veränderung 
des Umfeldes späterhin leben und dahin-
ter stehen sollten – vom Hausmeister und 
den Putzfrauen über das Kollegium und die 
Elternvertretung bis hin zur Schulleitung 
und Schülerschaft. Daher wurden sämtli-
che dieser Stakeholder-Gruppen einbezo-
gen und für jede der betroffenen Schulen 
ein eigenes Verfahren der Perspektivenent-
wicklung erarbeitet.

unter Einbezug von Beschäftigungs- und 
Qualifizierungsmaßnahmen (B&Q-Maßnah-
men). Zugleich ging es dabei immer auch 
darum, Kinder, Jugendliche, Eltern und 
AnwohnerInnen aktiv an der Planung und 
deren Umsetzung zu beteiligen. 

Die Breite der Beteiligung und die Auf-
merksamkeit im Stadtteil und darüber hin
aus waren enorm: Allein an den ersten 

Türkische Mütter packen beim Spielplatzbau mit an
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Den SchülerInnen fiel die Ideensamm-
lung am leichtesten. An Aktionstagen un-
tersuchten die Kinder mit Fragebogen und 
Kamera den Schulhof. Ballspiele und Hüpf-
spiele bekamen gute Bewertungen, harter 
Bodenbelag und ‚Gedrängel‘ schlechte. Es 
wurde gezeichnet, gemalt und als Modell 
gebaut, was an Vorstellungen zusammen 
kam, darunter so liebevolle Details wie 
die ‚Kuschelbude‘ oder das Hügellabyrinth, 
Hüpfparcours und vieles mehr.

In Lehrerkonferenzen und auf Eltern-
abenden griffen die Erwachsenen die Ideen 
auf und arbeiteten sie - ergänzt durch 
Schulhofbegehungen, Dias und eigene 
Wünsche - in die Schulhofskizzen ein. 

Bei Aktionstagen, Schulfesten wurde 
über die Ideen anhand der Modelle und 
Pläne diskutiert. Es fanden ebenfalls ge-
zielt gedolmetschte Veranstaltungen mit 
türkischen Müttern statt, die sich von der 
Information zum kleinen Fest und später 
zur praktischen und zugleich symbolischen 
Aktion entwickelten. 

Budgets durch Spenden erhöht 
Von 260.000 € für den Umbau der sechs 

Schulhöfe standen pro Schule zunächst 
15.000 € an Finanzmitteln für Materialkos-

Modelllworkshop für die Spielplätze

ten zur Verfügung. Die Lohnkosten des Be-
schäftigungsprojektes kamen aus Arbeits-
marktmitteln. Die Schulen erhöhten das 
Materialbudget durch  Spenden, Sponsoring 
oder in Form von praktischen Arbeits- und  
Eigenleistungen der Eltern insgesamt noch 
einmal um mehr als 25.000 €. 

Aus Sicht des Stadtteilbüros führte das 
Schulhofprogramm zu einer intensiven 

Einbindung der Schulen in den Erneue-
rungsprozess und zu einem stärkeren En-
gagement für den Stadtteil. 

Auch die Schulen selbst zogen eine po-
sitive Bilanz und begrüßten insbesondere 
die durch das Projekt ausgelöste stärkere 
Beteiligung der Eltern am Schulleben. Die 
‚Inbesitznahme‘ von öffentlichem Raum er-
möglicht seine Erhaltung!
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Grünverbindung mit Fuß- und Radwegen 
entstand auf der ehemaligen Trasse der 
Consolbahn. Sie beginnt südlich von Con-
solidation 3/4/9 zwischen Roberg- und 
Bismarckstraße und reicht über das ehe-
malige Werksgelände bis nördlich über die 
A42 hinaus. 

„Aus Angsträumen werden wieder Spa-
zierwege“ resümierte die örtliche Presse 

(WAZ) nach der Installation von Laternen, 
die nun längs der Grünwege im Stadtteil 
installiert waren, etwa zwischen Bickern- 
und Erdbrüggenstraße und zwischen Tri-
nenkamp und Bramkampstraße. Durch 
neue Beleuchtung konnten Gestaltqualität 
und die Sicherheit im öffentlichen Raum 
erhöht werden. Zur ökologischen, gestal-
terischen und kleinklimatisch wirksamen 

Aufwertung von Straßen im Programmge-
biet wurden außerdem längs der Wohn-
straßen Baumscheiben saniert sowie an 
Ortseingangsbereichen der Wohnquartiere 
neue Bäume, auch zur Verlangsamung des 
Autoverkehrs, gepflanzt.

Kunstaktion fördert Akzeptanz
In Schalke-Nord kaufte die Stadt Gelsen-

kirchen die verwahrloste Innenfläche einer 
privatwirtschaftlich geführten Siedlung 
und machte sie als ‚Bürgerpark‘ zum öf-
fentlichen Raum. Wohl wegen früher Betei-
ligung der BewohnerInnen im Viertel sieht 
man auch nach mehr als zehn Jahren, dass 
hier die Identifikation der Nachbarn mit 
‚ihrem‘ Park den Vandalismus in Schranken 
hält – trotz unverkennbarer Gebrauchs-
spuren.  Partizipation in Verbindung mit 
künstlerischer Aktivität kam hier einmal 
mehr zum Tragen. Kinder bearbeiteten 
mit der Künstlerin Juliane Hall fünfzehn 
Holzstelen für den Eingangsbereich, wobei 
die Stelen den naturnahen Charakter der 
Fläche betonen. Die Stelen wurden mit Or-
namenten aus verschiedenen Ländern und 
Kulturen bemalt. 2002 bearbeiteten die 
Kinder sieben Felsblöcke nach eigenen Vor-
stellungen zu Sitz- oder Klettergelegenhei-

Grünwege-Anbindung zum RVR
Begünstigt waren die von der Stadt Gel-

senkirchen initiierten Ausbaumaßnahmen 
im Grünwege- und Fahrradwege-Ausbau 
durch mehrere parallel laufende Program-
me, die sich gemeindeübergreifend regi-
onal mit eben jener Thematik befassten 
und lokal die Chance boten, sich dort an-
zudocken. Die wichtigste neue regionale  

Aus Angsträumen werden Spazierwege



49

ten mit Fliesenmosaik, Beton und anderen 
Baustoffen. Seit Januar 2004 schauen fünf 
SpielplatzpatInnen als AnsprechpartnerIn-
nen der Stadt nach dem Rechten.

Doch nicht ‚nur‘ auf Spiel- und Pausen-
plätzen wirkte die Anwohnerbeteiligung 
in Verbindung mit Kunst. Am Adams-
hof wurde im Rahmen der baulichen und 
energetischen Sanierung ein ehemaliges 
städtisches Obdachlosenquartier in eine 
‚normale‘ Siedlung umgewandelt. Das Vor-
haben war vorab wegen des schlechten 
Rufs der Siedlung heftig beargwöhnt wor-
den. Die städtische Gemeinnützige Woh-
nungsbaugesellschaft GGW erreichte durch 
Einbeziehung der Nachbarschaft eine bis 
heute wirkende Akzeptanz im Viertel und 
im weiteren Umfeld und bediente sich da-
bei auch künstlerischer Qualität.

Für sechs Wochen wohnten die Künst-
ler Natasha Beukes aus Namibia und Klaus 
Klinger aus Düsseldorf 2001 am Adamshof, 
um mit den Bewohnern und Kindern zu-
sammen zu leben und zu arbeiten. 

Unterstützt wurden sie dabei von Paola 
Ramirez aus Kolumbien und Henryk Mün-
zer, der im Viertel als Caritas-Sozialarbei-
ter tätig und bekannt war. Bilder und Sied-
lung sind bis heute intakt.

Mosaiksteine im Bürgerpark Wandmalerei am Adamshof



50

„Eigentümer nutzen öffentliche Anreize“

In den einheitlichen Siedlungs-
gebieten, die in den 1960er und 
1970er Jahren am Reissbrett für 
Großinvestoren geplant wurden, 
braucht es für die Stadterneuerung 
eine gänzlich andere Herangehens-
weise als in Stadtteilen wie Bis-
marck und Schalke-Nord. 
In den Quartieren, die zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts in der Hoch-
zeit des industriellen Wachstums 
entstanden sind, wuchs eine beson-
dere Gemengelage von einerseits 
großen industriellen Komplexen und 
bürgerlichen Hauseigentümern.  
Keine einfache Ausgangsbasis für 
einen Erneuerungsprozess!

Das Ruhrgebiet ist durch Siedlungsbau 
von Zechen und Industrie geprägt, jedoch 
ebenso durch die Kleinteiligkeit seiner Ort-
schaften. Speziell längs der Hauptstraßen 
ist häufig ein privater Immobilienbestand 
aus der Gründerzeit zu finden, der seiner-
zeit von den dort ansässigen Gewerbetrei-
benden erbaut wurde − Apotheker, Ärzte, 
Einzelhändler, Drogisten und Gastwirte. 

Zwischen Duisburg und Hamm ergab 
sich damit allenthalben ein Problem, das 
sich in der Stadterneuerung nur individu-
ell und keinesfalls mit einem ‚großen Wurf’ 
– etwa einer großräumigen Investorenent-

mer von Wohnimmobilien für den Stadt-
erneuerungsprozess’ (2007) zusammen: 
„In Stadtquartieren aus der Gründerzeit 
erschweren die vielfältig aufgesplitteten 
Eigentumsverhältnisse die Ansprache und 
die Einbindung privater Eigentümer. Zur 
Mobilisierung von privaten Eigentümern 
geht es weniger um ein Lenken der ange-
sprochenen Aktiven. Vielmehr muss die ge-
wünschte Aktivität eingeworben werden. 
Dabei darf nichts vorgeschrieben sein.“

Die Vielschichtigkeit der privaten Haus- 
und Grundeigentümerstruktur in Stadt-
erneuerungsgebieten wird in besagter 

scheidung – bearbeiten lässt: Genau an den 
Hauptstraßen, wo sich beim Durchfahren 
die Außenwahrnehmung der jeweiligen 
Orte festsetzt, dominierte bis vor weni-
gen Jahren und durchaus bis heute die 
Wahrnehmung von städtebaulich-architek
tonischem Wildwuchs, Reparaturstau, 
Leerstand mit teils noch  kriegsbedingten 
Baulücken. Dem Paradoxon stemmt sich 
die Region mit Imagekampagnen und In-
dustrietourismus nur mühsam entgegen. 

Die Planungsgruppe STADTBÜRO aus 
Dortmund fasste für die Expertise des Lan-
des NRW ‚Mobilisierung privater Eigentü-

Die Motivation der privaten 
Grundeigentümer ist ein 
Schlüssel für das Gelingen 
von Initiativen im Stadtumbau.
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Die Rolle der privaten Haus- und Grundbesitzer

Expertise anhand unterschiedlicher Eigen-
tümertypen deutlich gemacht: Objekt-
liebhaber, die ohne starke Beachtung der 
Wirtschaftlichkeit in ihr Objekt investie-
ren, um es nach ästhetischen Ansprüchen 
zu erhalten, sind selten in Bismarck zu fin-
den. Eher noch in Einzelfällen die Gruppe 
der Gewohnheitserhalter, der die Immo-
bilie als Altersvorsorge bzw. sicherer Wert 
dient. Ziel ist daneben das Halten der Mie-
ter und die Sicherung von Mieteinnahmen. 

Das Ziel von gewinnmaximierenden Er-
haltern liegt vor allem in der Erwirtschaf-
tung eines möglichst hohen Mietüber-

schusses. Deshalb werden lediglich wenig 
kostenintensive und zwingend notwendi-
ge Erhaltungsinvestitionen vorgenommen. 
Aufgrund des negativ wahrgenommenen 
Standortes − vor allem bezüglich Mieter
klientel, Image − führen hierbei die stand-
ortbegründeten Minimalerhalter nur 
kleinere Erhaltungsinvestitionen durch. 
Oft sind dies alteingesessene, ältere deut-
sche Eigentümer. Es besteht ein hoher Le-
vel an Frustration, wobei ein häufiges Ar-
gument etwa ist: „Ich würde investieren, 
aber nicht für diese Mieter!“ Die standort-
begründeten Exit-Strategen investieren 
aufgrund ihres fehlenden Glaubens an den 
Standort nicht mehr und tragen sich mit 
Verkaufsabsichten. 

Bei den renditeorientierten Exit-Stra-
tegen handelt es sich um die ‚Ausschlach-
ter’ oder ‚Zwischenverwerter’ zur kurzfris-
tigen Rendite ohne eigene Investitionen. 
In diesen Fällen kaufen Immobilienfirmen 
im Rahmen eines Paketkaufs für sie ei-
gentlich uninteressante Gebäude. Die so 
durchgeführten Privatisierungen an die 
Mieter oder Fremde zerstören das Sozialge-
füge und bringen die Gefahr mit sich, dass 
die daraus resultierende sehr kleinteilige, 
häufig wenig solvente Eigentümerstruktur 

kaum für Investitionen zu mobilisieren ist.
In Schalke-Nord hatte diese Aktivität mit 
letztlich kriminellen Methoden die Ver-
wahrlosung eines zentralen Immobilienbe-
standes in der Josefinenstraße zur Folge, 
indem die Privatisierung dort überforderte 
Einzeleigentümer in die Insolvenz und die 
Häuser in den Ruin geführt hat.

Arbeit des Stadtteilbüros war es nun, 
im Sinne des übergreifenden Konzepts 
Investitionsanreize für ein besseres Er-
scheinungsbild zu schaffen, lassen sich 
doch Ausgaben für den Fassadenanstrich 
bekanntlich nicht auf die Miete umlegen. 
Hierfür war insbesondere das ‚Haus- und 
Hofflächen‘-Förderprogramm des Lan-
des NRW in Bismarck und Schalke-Nord 
ein Werkzeug mit sichtbarem und inves-
titionsförderdem Effekt – sogar über den 
gesetzlichen 50%igen Eigenanteil hinaus. 
Von 1995 bis 2005 generierten 1,4 Mio € 
Zuschüsse Investitionen von 2,3 Mio € an 
120 Häusern im Stadtteil. Bemerkenswert 
ist hier ein deutlicher Motivationseffekt: 
In den letzten vier Projektjahren überstie-
gen die privaten Investitionen an den Ob-
jekten die Zuschussfähigkeit um immerhin 
ein Drittel und ‚nebenbei‘ wurde auch in 
die Wohnungsmodernisierung investiert!
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„Hier lernt man die Nachbarn kennen!“

Mit einem hohen Anteil an Eigen
leistung haben 28 Familien in Bis-
marck ihren Traum von den eigenen 
vier Wänden wahr machen können. 
Mit Hilfe von Gemeinschaftsarbeit 
entstand in den 1990er Jahren die 
Holzhaus-Siedlung an der Laarstrasse 
als Teil der IBA Emscher Park – in 
mehr als 45.000 Arbeitsstunden 
durch die späteren Nutzer und Ei-
gentümer. 
Unter der Betreuung des Woh-
nungsunternehmens THS zeigte das 
Modell ‚Einfach und selber Bauen‘ die 
Chancen, aber auch die Tücken der 
‚Organisierten Gruppenselbsthilfe‘ 
(OGS) auf.

Wenn der Siedlersprecher Holger Ott 
auf  Vortragsveranstaltungen eingeladen 
wird, um Erfahrungen aus der Methode mit 
dem sperrigen Namen ‚Organisierte Grup-
penselbsthilfe‘ vorzustellen, bringt er als 
Folien gern eine Gegenüberstellung mit: 
„Was ist gut – was ist schlecht?“

Positives ist dort zu lesen wie etwa: 
„Man erreicht eine Wohnqualität, die ins-
besondere für Kinder eine unschätzbare 

Bedeutung hat.“ Oder: „Man kann unheim-
lich viel Spaß an so etwas haben!“ und 
auch: „Es ist  für viele die einzige Möglich-
keit, an ein Haus zu kommen.“ Auf der Mi-
nusseite sind die Tücken des Selberlernens 
in der Baupraxis aufgeführt, aber auch die  
Hindernisse, die es für zügige Entschei-
dungsfindungen in großen Gruppen gibt. 

Verblüffung und Schmunzeln erntet Ott 
jedoch mit einem Eintrag, der markant auf 

beiden Spalten zu lesen ist: „Man lernt sei-
ne Nachbarn kennen!“

Soziales Experiment
Damit beschreibt Holger Ott das Häusle

bauen als soziales Experiment, das Men-
schen aus verschiedenen Berufen (Bäcker, 
Bauhandwerker, Angestellte) in einer 
Situation mit vielen Risiken zusammen-
brachte.  Einerseits sollte es ihnen den 
Traum vom Eigenheim erfüllen. Anderer-
seits fanden sich die Siedler über immer-
hin knapp zwei Jahre lang in einer großen, 
relativ inhomogenen Gruppe wieder, in 
der es galt, arbeitsteilig anzupacken. Das 
bedeutete nicht nur, jeden freien Urlaubs- 
und Wochenendtag fürs eigene Heim zu ra-
ckern, sondern sich auf die Unbillen eines 
Kollektivs einzustellen, in dem das Leben 
auch einmal ungerecht erscheinen kann. 

So mussten sich die einen damit zurecht 
finden, in winterlicher Kälte die Holzbau-
elemente aufzurichten, die von den Mit-
eignern im beheizten Montagezelt vorge-
fertigt waren. Andere stießen sich daran, 
dass es in der Produktivität Leistungsun-
terschiede zwischen den Siedlern gab. An-
dererseits berichtet Ott über spontane und 
anrührende Solidarität unter den Bauleu-

Im Zuge der IBA Emscher Park 
wurde ein altes Modell im  
Wohnungsbau neu erprobt: 
Das Haus aus eigener Hand!

Qualitätvoll günstiges Bauen an der Laarstraße
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Die IBA-Siedlung ‚Einfach und selber Bauen‘

ten – etwa als einer der Siedler einen Un-
fall mit komplizierten Verletzungen erlitt 
und man der Familie mit mehreren hundert 
Arbeitsstunden unter die Arme griff.

All dies fand unter Stressbedingungen 
statt; denn für alle stand trotz günstiger 
Kredit- und Kostenvorgaben viel auf dem 
Spiel. Der studierte Sozialpädagoge erin-
nert sich: „Man könnte eine Diplomarbeit 
über das Thema schreiben!“

Dabei ist es historisch nichts Neues, 

wenn sich Familien im Ruhrgebiet am Bau 
ihrer Häuser beteiligen. In den 1920/30er 
und 1950er Jahren war das für viele Sied-
lungen die wichtigste und am einfachsten 
verfügbare Arbeitskraft. Doch nach und 
nach beschränkte sich die Selbsthilfe eher 
auf das Verlegen der Fliesen und Kleben 
der Tapeten. Gerade für untere Einkom-
mensschichten geriet das Eigenheim im-
mer mehr zu einem Luftschloss.

Ein Konzept der IBA war es nun, ge-

schlossene und städtebaulich integrierte 
Siedlungen mit preiswerten Haustypen zu 
entwickeln, deren Kosten unter 900 € pro 
m2 lagen und die dennoch ökologischen 
Standards hinsichtlich Wärmedämmung, 
der Verwendung von gesunden Baumate-
rialien und Prinzipien genügten.

Chance für junge Familien 
 In die sieben zwischen Duisburg und 

Bergkamen projektierten Siedlungen mit 
jeweils 25 bis 50 Häusern sollten junge 
Familien einziehen, die wenig oder kaum 
verfügbares Eigenkapital hatten. Den Er-
satz für das fehlende Geld sollten Eigen-
leistungen in Gruppenselbsthilfe (OGS) 
liefern, in der Praxis angeleitet durch Bau-
fachleute. Damit konnte jungen Familien, 
die an der Schwelle zum Einfamilienhaus-
bau standen, eine Perspektive im Stadtteil 
selbst angeboten werden. 

Die Baufamilien machten häufig eine So-
zialbauwohnung frei und hatten im neuen 
Haus oft geringere monatliche Belastun-
gen. Unterstützt wurde das Konzept daher 
vom Ministerium für Bauen und Wohnen 
NRW, das günstige öffentliche Baudarle-
hen zur Verfügung stellte, gestaffelt nach 
Einkommen, Alter und Kinderzahl.

Farbmuster für die Hausfassaden Siedlersprecher Holger Ott
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Der städtebauliche Entwurf des Archi-
tekturbüros ‚plus+’ sah auf einer 6.900 m2 
großen Fläche drei Doppelhäuser an der 
Sellmannsbachstraße und 22 Reihenhäuser 
an zwei Stichstraßen der Laarstraße vor. 
Insgesamt entstanden 28 zweigeschossige 
Häuser. Carports mit einer Reihe dahinter 
liegender Schuppen schirmen die Gärten 
zur Straße hin ab. 

Ein Spielplatz am Ostende der Siedlung 
ergänzt die Spielflächen auf den auto-
freien Erschließungswegen. Das flächen-
sparende Bauen führte zu Hausparzellen 
zwischen 140 und 250 m2 Größe, ergänzt 
um 50 m2 Gemeinschaftsflächenanteile für 
Erschließungswege, Spielplatz und Ökoflä-
chen. Die sparsame Erschließung kommt 
mit 3 m breiten Wegen aus.

Einfacher bauen mit Holz
Als Konstruktionsprinzip wählten die 

Architekten vom Büro plus+ eine Holzrah-
menbauweise. Dies ist zwar nicht billiger 
als eine konventionelle Mauerwerkstechnik 
mit Betondecken, jedoch zur Selbsthilfe 
deutlich besser geeignet. Mit geringeren 
Kenntnissen und einfacheren Werkzeugen 
lassen sich auf der Baustelle schneller 
Erfolge erzielen, wobei auch die Anforde-

Drei Fragen an Holger Ott
Was werden Sie Ihren Enkelkindern 
erzählen, wenn Sie eines Tages  mit 
ihnen Ihre Fotoalben und Zeitungen 
aus der Siedlungsbauzeit durchsehen?

 Ich werde Ihnen davon erzählen, wie 
viele Kinder es hier gab, wo und was sie 
auf der Baustelle gespielt haben und 
was Mama oder Papa so alles an ‚Unfug‘ 
getrieben haben. Danach bauen wir 
dann ein kleines Spielhaus, das so ähn-
lich konstruiert ist wie unsere Häuser.

Die ‚Organisierte Gruppenselbsthilfe‘ 
war erdacht als Modell auch für an

dere Projekte. Ist das gelungen?
 Wäre der Bauprozess vernünftig 

evaluiert worden, hätte man positive 
wie auch negative Entwicklungen prä-
zise herausarbeiten können. Folgende 
Fragen wären hierbei besonders rele-
vant gewesen:
Was können die Siedler unter wirt-
schaftlichen Gesichtspunkten gut in 
Eigenleistung erbringen?
Für welche Aufgaben benötigen sie 
eine fachliche Anleitung?
Welche Mischung aus beruflichen 
und sozialen Kompetenzen wird in so 

einem Prozess benötigt?
Auf dieser Basis wäre es möglich 

gewesen, qualifizierende Rahmen-
bedingungen für die Organisierte 
Gruppenselbsthilfe zu entwickeln 
und zukünftig zu nutzen. 

Leider ist das nicht geschehen!

Bismarck ist heute im Vergleich 
zur Zeit vor 20 Jahren... ?

Bismarck hat sich dank der 
Projekte im Rahmen des Stadtteil-
programms und der IBA in Bezug 
auf seine sozialen, kulturellen und 
städtebaulichen Standards sehr zum 
Positiven entwickelt. 

Der Stadtteil verfügt heute über 
eine gute Infrastruktur. Damit sind 
zwar nicht alle Probleme des Stadt-
teils gelöst, aber vieles ist entschie-
den besser geworden. Für mich ist 
Bismarck ein Ort, an dem es sich gut 
leben lässt!

Holger Ott ist einer der beiden  
Siedlersprecher an der Laarstraße

Innenausstattungs-Beispiel mit freitragender Treppe
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rungen an Schall-, Wärmeisolierungs- und 
Feuerschutzbestimmungen gut einzuhalten 
sind. Die Häuser sind nicht unterkellert − 
was bei dem gegebenen Grundwasserspie-
gel zu zusätzlichem technischen Aufwand 
und weiteren Kosten geführt hätte. Dafür 
stehen Schuppen als Ersatzräume an der 
Gartengrenze bereit. 

Die zweigeschossigen Häuser haben eine 
Nutzfläche zwischen 77 und 103 m2. Als 
Erweiterungsmöglichkeit wurde außerdem 
ein Wintergarten angeboten. Begrünte 
‚Schmetterlingsdächer’ − Flachdächer, die 
in der Gebäudemitte über dem Treppen-
haus und Badezimmer niedriger liegen und 
zu den Außenwänden hin ansteigen − ver-
helfen zu einem angenehmen Raumklima 
und öffnen aufgrund der schrägen Zimmer-
decken die oberen Räume zum Licht.

Nur bedingt übertragbar
Für das Stadtteilprogramm Bismarck/ 

Schalke-Nord selbst war das Projekt im 
Rahmen der Reihe ‚Einfach und selber bau-
en’ städtebaulich und sozialpolitisch ein 
Erfolg, trug es doch zur Stabilisierung des 
Stadtteils bei.  

Hinsichtlich der allgemeinen Übertrag-
barkeit fällt die Bilanz eher durchwachsen 
aus: Die Schnittstellen zwischen Siedlern, 
die das Bauen noch lernen wollen, und 
der Taktung eines Projektentwicklers, 
den es für die grobe Erschließung und In
frastruktur allemal braucht, sind brüchig. 

Fachleute, die ihr Handwerk verstehen 
und dazu noch Laien anleiten können, um 
eine Baustelle mit ihren vielen Gewerken 
zu bewältigen, finden sich schwerlich in 
der Welt etwa der THS-Immobilien, die 
hier die Projektentwicklung stemmte.

Nach Jahren der teils gerichtlichen 
Nachbereitung hat sich der Konzern aus 
dem Selbstbauthema zurückgezogen. 

Die Siedler an der Laarstraße selbst 
kümmert‘s nicht mehr – für sie war es die 
Mühe wert, auch wenn die ‚Muskelhypo-
thek‘ manchmal schmerzte, bevor man sich 
entspannt in den Garten legen konnte...

6.900 m2 Siedlungsfläche
140 - 250 m2 Grundstücksgröße

77 - 103 m2 Wohnfläche
28 beteiligte Familien

45.000 Stunden Eigenleistung

Daten, Zahlen:

Gartenansicht in der Siedlung mit einem Hauch von Luxus



56

„Unser Einstieg ins neue Zeitalter“

Dem Energiewandel eine Chance 
abzugewinnen und sich als 
Industriestandort für neue Techno-
logien zu profilieren, ist Kernthema 
der Gelsenkirchener Lokalpolitik 
seit der Schließungswelle von 
Zechen und Stahlindustrie in den 
1980er Jahren. Da schien es nur 
konsequent, auf einer stadteigenen 
Freifläche, die früher der Landwirt-
schaft diente, ein Referenzpro-
jekt in Sachen ‚Neuer Energie‘ zu 
initiieren. Es entstand 1999/2000 
die erste Solarsiedlung des Ruhrge-
biets, die bis heute ihren Vorbild-
charakter in Sachen Energie-Effizi-
enz erhalten konnte.

Häufig verbergen sich hinter poetisch 
klingenden Straßennamen die gräß-
lichsten Planungs- und Bausünden. In 
den 1970er Jahren wurde das Elend von 
Plattenbausiedlungen gern mit beschöni-
genden Bezeichnungen wie ‚Tannenweg‘, 
‚Rosenhügel‘ vernebelt. In Bismarck ist je-
doch eine Adresse Programm: ‚Am Sonnen-
hof‘ steht für die erste Solarsiedlung im 
Ruhrgebiet und damit für Gelsenkirchens 
städtebaulichen Einstieg in das regenera-
tive Zeitalter. 

Im Verbund mit den Initiativen für ein 
besseres Lernen in Form der Evangeli-
schen Gesamtschule Gelsenkirchen und 
der Siedlung ‚Einfach und selber Bauen‘ 
ging man hier in den 1990er Jahren dar-
an, auf einer brachliegenden, ehemaligen 
Landwirtschaftsfläche Städtebau neu nach 
ökologischen, energietechnischen Kiterien 
auszurichten. Es sollte nichts weniger wer-
den als die erste auf Solartechnik ausge-
richtete Wohnbausiedlung des Ruhrgebiets 
– mitten im ‚Herz‘ des ehemaligen Kohle- 
und Stahlreviers.

Zwei Bauträger – zwei Konzepte
Der Einstieg in ein solches Pionierpro-

jekt erschien in den 1990er Jahren trotz 

Anbindung an die IBA Emscher Park und 
entsprechende öffentliche Beachtung 
noch mit weit größeren Risiken behaftet, 
als es uns nach der Energiewende in Fol-
ge der Nuklearkatastrophe im japanischen 
Fukushima 2011 so selbstverständlich er-
scheint. 

Bei der Planung war demnach bald klar, 
dass ein Siedlungsbau im mittleren Preis-

segment mit ökologischem Anspruch auf 
mehrere Investoren zu verteilen sei. Die 
Kombination zweier Bauträger mit unter-
schiedlichem Erfahrungshintergrund er-
wies sich als der richtige Schritt. Der Gel-
senkirchener Bauträger ‚Bau + Grund‘ und 
der auf soziale, ökologische Siedlungsvor-
haben spezialisierte Ratinger Projektent-
wickler ‚Interboden‘ haben beide an das 

Die neuen und regenerativen 
Energietechnologien sind 
Chance und Leitthema für Gel-
senkirchens Stadtentwicklung.
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Die erste Solar-Siedlung des Ruhrgebiets

innovative Bauprojekt geglaubt. 
Ihre Konzepte zeigen jedoch einen Un-

terschied im Grundverständnis und im 
Anspruch: ‚Bau + Grund‘ vertraute für den 
Nordteil der Siedlung auf Massivbauwei-
se und stattete diese mit dem seinerzeit 
technisch effektivsten Standard aus:  Die 
Solarenergie wird in erster Linie über die 
aktiven solarthermischen und photovolta-
ischen Systeme auf den Dächern gewon-

nen. Die Systeme arbeiten dezentral für 
jedes Reihenhaus einzeln, und werden 
von separaten Gasbrennwertgeräten unter-
stützt. Die Häuser wurden mit giebelstän-
digen Satteldächern in konventioneller 
Mauerwerkstechnik mit Putzfassaden und 
Unterkellerung errichtet. Die Solaranlagen 
sind auf die Satteldächer installiert. 

Im südlichen Bereich setzte ‚Interboden‘ 
Holzbauweise ein und ging planerisch über 

die reinen Ausstattungsoptionen hinaus. 
Das Architekturbüro Heinrich + Dr. Reiner 
Götzen erreichte durch die Aufteilung des 
Baugrundes, Ausrichtung und Abstand der 
Häuserreihen ganzjährig einen optimalen 
Effekt aus der Sonneneinstrahlung. So 
sind Abstand und Dachhöhe der beiden 
Häuserreihen dafür berechnet, dass selbst 
am niedrigsten Sonnenstand des Jahres 
(21.12.) die Erdgeschosse in keinem der 
Häuser im Schatten liegen.

Die Gebäude sind nach Süden orientiert, 
die Photovoltaik-Systeme dienen dabei 
zugleich zur Verschattung der Wohnräume, 
um der Überhitzung im Sommer vorzubeu-
gen. Durch Grundrissgestaltung und große 
Fenster wird die Sonnenwärme aufgefan-
gen. Der hohe Dämmstandard hilft zusätz-
lich, den Energiebedarf zu reduzieren. Die 
südlichen Häuser erhielten Gründächer, 
die ein behagliches Raumklima in den obe-
ren Etagen schaffen und den Regenwasser-
abfluss verlangsamen.

Die Solarsiedlung insgesamt zeichnet 
sich durch einen hohen Dämmstandard 
und durch solar unterstützte Energiever-
sorgung aus. Der Heizwärmebedarf liegt 
40 bis 60 % unter den Anforderungen der 
damals gültigen ‚Wärmeschutzverordnung ‚Die wilden Schwäne‘ (2009)Holzbauweise und maximale Effekte durch Ausrichtung und Abstand
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‚Stadt der tausend Feuer´ zur Identifika
tionsmarke geworden; sie betreibt dies 
politisch konsequent und unabhängig von 
der jeweiligen Ratsmehrheit.

Zwei Jahre nachdem in Bismarck die 
erste Solarsiedlung im Ruhrgebiet bezugs-
fertig war, wurde das Sonnensegel an der 
Schalker Arena eingeweiht. Wir finden als 
weitere Beispiele auf dem Dach des Wis-
senschaftsparks in Ückendorf die seiner-
zeit größte Photovoltaikanlage weltweit 
und auch die große Solaranlage auf dem 
alten Erzbunker des früheren Stahlwerks 
‚Schalker Verein’ in Bulmke, die jährlich rd. 
320.000 kWh Strom erzeugt.

  
Solarumbau im Bestand

Im Wohnungsbau-Bestand sanierte die 
LEG NRW im Jahr 2003 die Siedlung ‚Lin-
denhof‘ im Stadtteil Erle als Solarquartier.

2008 wurde ‚Am Schaffrath‘, einem Sied-
lungsgebiet aus den 1950/60er Jahren, 
die zweitgrößte Solarsiedlung der Welt, 
eine Photovoltaikanlage mit insgesamt 
825 kWp, auf nach Süden orientierten Dä-
chern errichtet. Die Siedlung der THS Woh-
nen ist mit 422 Wohneinheiten im Rahmen 
des Projektes ‚50 Solarsiedlungen für NRW‘ 
der EnergieAgentur.NRW systematisch zur 

Drei Fragen an Thomas Jeromin

Ihre Bilanz nach zehn Jahren: Einmal 
Solarenergie = immer Solarenergie?

Ganz klar – ja! Mit dem Bewusst-
sein, Solarenergie im Alltag nutzen zu 
können, lässt es sich gut leben. Man 
hat das Gefühl, persönlich etwas für 
die Umwelt zu tun und profitiert sogar 
davon, Energie einzusparen und Solar-
energie durch Photovoltaikanlage und 
Solarthermie gezielt zu nutzen. Es tut 
gut, für eine umweltbewusste Zukunft 
einen Beitrag zu leisten.

Ist ‚SOL e.V.‘ ein reiner Siedlerver-
ein oder ist er darüber hinaus aktiv?

 Der Verein ist kein Siedlerverein, 
sondern der erste Bürgersolarverein in 
Gelsenkirchen. Die Bewohner haben vor 
zehn Jahren erkannt, dass das Leben 
mit Solarenergie weiter vermittelt 
werden muss. SOL will der Bevölkerung 
in der Stadt die Möglichkeit geben, 
sich gezielt über Photovoltaik- und 
Solarthermische Anlagen, Niedrig-
energie- und Passivhäuser, Lüftungs-
anlagen und Energielieferverträge zu 
informieren. Durch Führungen wird das 
Thema „Erneuerbare Energien“ persön-
lich vermittelt. Der Verein leistet durch 
gezielte Projekte und Aktivitäten, 

insbesondere mit Kinder und Jugend-
lichen einen Beitrag in der Solarstadt 
Gelsenkirchen.

 
Was wünschen Sie sich für Bismarck?

Ich wünsche mir, dass jeder in 
Bismarck den Umbruch der Stadtteil
erneuerung weiter ernst nimmt und 
aktiv mitgestaltet. Durch die gezielte 
Stadtteilförderung hat sich Bismarck 
neu positioniert. Von der einstigen 
grauen unattraktiven Vorstadt hat sich 
Bismarck zu einem Lebensraum entwi-
ckelt, wo man sich wohlfühlen kann..

Thomas Jeromin lebt seit 2000  
im Sonnenhof und ist Vorsitzender  

des Fördervereins ‚SOL e.V.‘

Im Hauptberuf Arzt, zu Hause Solarpionier: Thomas Jeromin

95‘. Auch wenn heute etwa ein Blockheiz-
kraftwerk zum Schließen des restlichen 
Energiebedarfs selbstverständlich wäre, so 
hält sich das Pionierprojekt mit Planungs-
beginn im Jahr 1998 wacker im Vergleich 
zu heutigen Standards.

Solarenergienutzung ist für die frühere 
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Solarsiedlung ausgebaut worden. 
Der dort erzeugte Solarstrom deckt den 

durchschnittlichen Jahresbedarf von etwa 
340 Haushalten. Die Weiterentwicklung im 
energieeffizienten Bauen ist seit 2011 in 
der ersten Klimaschutzsiedlung in NRW zu 
sehen – am Wissenschaftspark wurden 56 
Wohnungen im Passivhaus-Standard fertig 
gestellt.

 Dies sieht man als Pionier am Sonnen-
hof mit Genugtuung. Immerhin war man 
der/die Erste, die sich auf neue Energien 
einließ und dafür investierte. Die Neu-
einführung der Solartechnik war dabei 
nicht ohne Förderungen möglich. Aus dem 
Landes-Programm ‚rationelle Energiever-
wendung‘ wurden die Photovoltaikmodule 
und die Solarkollektoren bezuschusst. Vom 

Bund kam eine zusätzliche Förderung aus 
dem ‚100.000-Dächer-Programm‘ für die 
Photovoltaik. Der städtische Energiever-
sorger ELE gab jeweils 1.000 € pro Anlage 
und Haus dazu. Und nicht zuletzt hat die 
Stadt Gelsenkirchen die Grundstückspreise 
unter der Bedingung des Einsatzes der So-
lartechnik besonders günstig gestaltet.

Mehrkosten gegenüber konventionel-
ler Energieversorgung wurden zwar nicht 
voll ausgeglichen, Risiken aber deutlich 
kleiner. Seit Anfang 2000 kam durch das 
Erneuerbare-Energien-Gesetz ein zusätz-
licher Deckungsbeitrag hinzu. Die Ge-
samtkosten für die Solartechnik betrugen 
rd. 860.000 €, davon wurden 532.000 €
gefördert. Es blieb also ein Eigenanteil von 
328.000 € übrig, rd 4.500  €  je Haus.

Alle 320 Photovoltaikanlagen in Gel-
senkirchen erzielen übrigens zusammen-
gerechnet eine Leistung von 4,65 Mega-
wattpeak (MWp). Damit werden pro Jahr 
3,8 Millionen Kilowattstunden (kWh) 
Strom erzeugt, was in etwa dem Verbrauch 
von 1.085 Vier-Personen-Haushalten ent-
spricht. Die ersparten CO2-Emissionen be-
tragen damit jährlich etwa 2.060 Tonnen.

SOL e.V. 
Förderverein für solare  
Energie und Lebensqualität
Sonnenhof 42, 45889 GE
info@sol-foerderverein.de
www.sol-foerderverein.de

Kontakt:

Giebelhäuser in Massivbauweise im nördlichen Teil
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„Hochwertiges Bauen am Wasser“

Aus der Industriebrache des ehema-
ligen Kraftwerks Graf Bismarck wird 
in Zusammenarbeit von NRW.URBAN 
mit der Stadt Gelsenkirchen eine 
‚Stadt am Wasser‘ entstehen. 
Seit 2007 ist hier ein gänzlich neues 
Stadtquartier mit einer Mischung 
aus Wohn-, Gewerbe- und Dienst-
leistungsflächen im Bau.  
Der Rhein-Herne-Kanal mit dem 
ehemaligen Werkshafen, die ZOOM-
Erlebniswelt, Waldflächen und ein 
anspruchsvolles Architekturkonzept 
machen den Reiz des Standortes 
aus. Die direkte Anschlussstelle 
Schalke-Nord (A 42) sorgen für bes-
te Verkehrsvoraussetzungen.

Nachbarschaft von Kraftwerk und der als 
offene Kloake fließenden Emscher zu le-
gen, sind heute die Perspektiven faszi-
nierend, wenn man sich die öffentliche 
Jahrhundertinvestition der 4,5 Milliarden € 
in die Renaturierung des Emscherflusses in 
direkter Nachbarschaft vor Augen hält.

Auf der Grundlage eines städtebaulichen 
Wettbewerbs hat das Büro ‚Scheuvens + 
Wachten‘ in Zusammenarbeit mit der ‚NRW.
URBAN GmbH & Co. KG‘ und der Stadt Gel-
senkirchen einen Standort für unterschied-
liche Nutzungen konzipiert.

Um zu gewährleisten, dass ein städte-
baulich und architektonisch hochwertiges 
Gebiet entsteht, legten die Planer Maßstä-
be fest, die überaus streng wirken. Eine in-
dividuelle Beratung durch die landeseigene 
Projektentwicklerin NRW.URBAN steht den 
Bauinteressenten zur Verfügung. Ein hoch-
karätig besetzter Projektbeirat mit Vertre-
tern aus den Fachrichtungen Architektur, 
Städtebau, Energie, der Stadt Gelsenkir-
chen und NRW.URBAN befindet über die 
Einhaltung der gestalterischen Vorgaben 
bei den jeweiligen Entwürfen. So wird dem 
Vorschub geleistet, was seit den 1970/80er 
Jahren oftmals in Neubauvierteln des Re-
viers grenzwertige Blüten treibt: Wild-

Die Jahrhundert-Baustelle der 
Emscherrenaturierung ist für die 
Kanalzone im Norden Bismarcks 
eine Jahrhundert-Chance.

Die Fragen mögen ad hoc verwegen, ge-
radezu provozierend klingen: 

Soll man in einer Epoche, in der sich die 
Gesellschaft im Ruhrgebiet mit zurückge-
henden Bevölkerungszahlen und einem 
tiefgreifenden demografischen Wandel 
konfrontiert sieht, einen komplett neuen 
Stadtteil projektieren?

Kann man damit dazu beitragen, in der 
Region den Trend der Wanderungsverlus-
te zugunsten der ländlichen Peripherie zu 
stoppen und umzukehren? 

Darf man in einer Stadt, deren Armuts-
anteil bei rd. 21 % liegt, Besserung darin 
erhoffen, dass planerisch ein hochwertiges 
Bauen im besagten neuen Stadtquartier mit 
höchst anspruchsvollen Gestaltungsvorga-
ben verbunden wird?

Die Antwort darauf ist auf den ersten Blick 
ebenso mutig wie auf den zweiten plausibel: 
Man soll, man kann und man darf! 

Die Planer des neuen Gelsenkirchener 
Stadtviertels ‚Graf Bismarck‘ am Rhein-
Herne-Kanal wussten um die Chancen 
des vielfach begünstigten Erschließungs-
gebiets in einer historisch einmaligen  
Ausgangslage: Wo es vor Jahren noch als 
vermessen gelten mochte, qualitätsvolle 
Eigenheimbebauung ausgerechnet in die 

Geschwungene Dynamik zeigt  
die neuen Hafenbrücke.
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Das neue Stadtquartier ‚Graf Bismarck‘ am Kanal

Schicht von erfolgreichen jungen Akade-
mikern und Unternehmern eine neue Art 
der Sicherheit: Sie sind gefeit, ein gestal-
terisch anspruchsvolles Bau-Invest nicht 
dem Risiko einer beliebigen Scheußlichkeit 
in direkter Nachbarschaft auszusetzen.

In den ersten zwei Vermarktungsab-
schnitten für Wohnungsbau stehen ins-
gesamt 80 Grundstücke zum Verkauf, von 
denen konnten bisher (Anfang 2013) 58 
verkauft werden. Etliche Optionen liegen 
auf weiteren Grundstücken. Das Viertel 

wird ein internationales Quartier sein. Die 
ErwerberInnen stammen aus deutscher, 
osteuropäischer und türkisch-mediterraner 
Herkunft. Damit wird hier wohl eine Visi-
on der ‚Metropole Ruhr’ gelebt werden: Der 
deutsche Designer wird neben der türki-

wuchs von Bauherrengeschmäckern. Hell 
geputzte Fassaden, nur akzentuierend der 
Einsatz anderer Farben und Materialien, 
schwarz-graue, nicht glasierte Dachziegel, 
Dachbegrünungen – dies sind die gestalte-
rischen Elemente, die dem Stadtviertel ein 
besonderes Gesicht verleihen.

Besonderes Augenmerk wird auf die 
Dachformen und die Anzahl der Geschos-
se gelegt. So werden im Baufeld jeweils 
ausschließlich Gebäude mit Flach-, Sat-
tel- oder Pultdächern zu sehen sein. Über 
die Ansicht von ‚Graf Bismarck‘ vermittelt 
ein differenziertes Gestaltungshandbuch 
einen Gesamteindruck. Um den hohen 
Anforderungen zu genügen, werden alle 
Bauherren von der NRW.URBAN bei der Ge-
staltung ihres Gebäudes begleitet. 

Anspruch ist kein Hindernis
Diese entschlossenen Vorgaben wirken 

sich − entgegen anfänglicher Skepsis − 
keineswegs als Investoren- und Bauherren-
Schrecknisse aus. Allem Anschein zufolge 
motivieren sie vielmehr eine junge, an-
spruchsvolle Schicht von gut verdienenden 
Bürgern, sich gerade hier anzusiedeln. Der 
hohe ästhetisch-gestalterische Anspruch 
gibt eben jener im Ruhrgebiet wachsenden 

Index: Kanal-(1) und Hafenviertel(2), Garten-(3), Wald-(4), Parkviertel(5) 
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Gelsenkirchen selbst aufgewachsen, stam-
men aus Bismarck oder anderen traditio-
nellen Quartieren wie Ückendorf, Bulmke, 
Hassel und sind froh, die Bindung zur 
Heimatstadt und den – mit dem Einkom-
men gewachsenen – gehobenen Wohnan-
spruch miteinander verbinden zu können. 
Erneut zeigt sich also in Bismarck, dass 
ästhetischer Anspruch kein Investitions-

Hindernis, sondern vielmehr ein Motor in 
der Stadtentwicklung ist.

Es wird außerdem das Ziel eines ener-
gieeffizienten Standortes verfolgt. Dazu 
gibt es energetische Ansprüche an jedes 
Gebäude. Im Quartier wurden keine Gas- 
oder Fernwärmeleitungen verlegt. Daher 
kann sich jedes Gebäude zum Beispiel mit 
Pelletheizung oder Wärmepumpe autark 

versorgen. Solarthermie- und/oder Pho-
tovoltaikanlagen auf jedem Gebäude sind 
Pflicht. Bei gewerblichen Gebäuden kön-
nen sie auch als gestalterisches Element 
wirken. 

Die anspruchsvolle Gesamtplanung fußt 
auf einem Konzept des Büros ‚Scheuvens 
und Wachten‘, das schon 1992 den städte-
baulichen Wettbewerb der IBA Emscher Park 
gewann. Die Eigner RWE/DEA übertrugen  
Eigentum und Konzept an die NRW-Lan-
desentwicklungsgesellschaft (heute NRW.
URBAN).

 
Fünf Viertel für ein Ganzes

Herzstück wird das ‚Hafenviertel’ um das 
alte Hafenbecken sein. Promenade, Kanal-
uferpark und Hafenzugänge, mehrgeschos-
sige Gebäude mit Geschäften, Büros und 
Wohnungen in den oberen Etagen lassen 
ein städtisches Bild entstehen. Öffentli-
che Plätze unmittelbar an der Wasserkan-
te schaffen ein attraktives Hafenambien-
te, wie es im alten, industriell geprägten 
Ruhrgebiet niemals möglich war: Standorte 
für Cafés und Gaststätten.

Zwischen den beiden Polen im Osten und 
Westen des Zeche-Graf-Bismarck-Platzes 
um den Hafen erstreckt sich die Prome-

schen Anwältin, dem iranischen Arzt, dem 
polnischen Software-Entwickler wohnen. 
So haben es sich nicht nur die Projektent-
wickler von NRW.URBAN erträumt. 

Die Verkäufe der Parzellen – und die Au-
tomarken bei den Interessenten-Meetings – 
sprechen eine deutliche Sprache: Das Kon-
zept der Hochwertigkeit geht auf!

Viele der Interessenten sind übrigens in 

Erschließungstatus im Herbst 2011: Die Infrastruktur steht bereit.
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nade. Hier liegt der Schwerpunkt auf den 
zukünftigen Wohnmöglichkeiten, die sich 
entlang der Johannes-Rau-Allee mit Blick 
auf den Hafen und den Rhein-Herne-Kanal 
erstrecken werden. Östlich des Hafenbe-
ckens, unmittelbar an der neuen Brücke 
über den Wasser-Anschluss zum Rhein-
Herne-Kanal, ergibt sich auf einer Terras-
se ein privilegierter Standort für urbanes 
Wohnen oder auch ein Hotel.

Das ‚Kanalviertel’ im Nord-Osten des 
Geländes ist bestimmt durch die unmittel-
bare Lage am Rhein-Herne-Kanal. Hier be-
stimmen künftig fünfgeschossige Stadtvil-
len das Bild des Kanalufers. Dieses Viertel 
bietet durch den direkten Wasserbezug ein 
städtisches Wohnen und Arbeiten mit ho-
hen Freiraumqualitäten und einer interes-
santen Aussicht an. Die Terrassenlage zum 
Kanal hin, gleichzeitig nahe den ÖPNV-An-
schlüssen auf der Haupterschließungsstra-
ße und an der Münsterstraße, lässt eine 
eigene Wohnqualität entstehen. 

Durch den hochwertigen Geschosswoh
nungsbau mit einem hohen Anteil an 
Eigentumswohnungen werden hier auch 
jene Bevölkerungsgruppen angesprochen, 
die derzeit kein entsprechendes Angebot 
in Gelsenkirchen finden. 

Das Consol-Theater am Abend

Hafenpromenade mit  Blick nach Osten

Dachformen in Graf Bismarck
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an der Hafenpromenade errichtet werden, 
nimmt die Geschosszahl südwärts ab bis 
auf zwei Etagen der hier teils freistehen-
den Wohngebäude. 

Gen Süden wächst der Anteil an reinem 
Wohnen kontinuierlich. Hier wird als letz-
ter Abschnitt das ‚Waldviertel’ entstehen, 
das durch seine Lage direkt an dem bereits 
seit der früheren Industrienutzung beste-
henden Grüngebiet gekennzeichnet ist. 

Die Lage bietet sich sowohl für Wohnen 
wie auch für andere Nutzungen an, die 
Wert auf Umfeldqualitäten und großzügige 
Grundstücke legen. Daher sind die Flächen 
als Mischgebiet ausgewiesen, um auch Bil-
dungseinrichtungen, Gästehäuser o.ä. an-
siedeln zu können, die die angrenzenden 
Freiraumqualitäten nutzen. 

Wohnstraßen durchqueren die Baufelder 
von Ost nach West und machen eine Er-
schließung auch für kleinere Grundstücke 
möglich: Reihenhäuser, Doppelhäuser, 

Zwei Fragen an Michael von der Mühlen

Wie ist das Verhältnis vom neuen 
Stadtteil Graf Bismarck zum ‚alten‘ 
Stadtteil Bismarck?

 Das Verhältnis ist ja erst mal nur 
eines der Stadtplanung, da es im 
neuen Quartier bisher erst wenige Be-
wohner gibt. Es werden Entwicklungen 
sein, die lange Zeit brauchen. Es wird 
sowohl Jahre dauern, bis die Baufelder 
verkauft, bebaut und dann bewohnt 
werden. Und das Einleben dieser neu-
en Bewohner in ihr Quartier und die 
Stadt wird ein Prozess sein, der sicher 
eine gute Moderation sowie engagierte 
Personen braucht.

 Wie viele Häuser sind in welchem 
Zeitraum realistisch zu verkaufen?

 Bisher ist die Vermarktung sehr 
erfolgreich. Seit ersten Interessenten-
gesprächen Ende 2010 sind mittler-
weile 42 Grundstücksverkäufe getätigt 
worden. Auf dem Gelände ist eine rege 
Bautätigkeit sichtbar, einige Häuser 
sind bezogen. Das Interesse an den 
Grundstücken im privaten Wohnungs-
bau ist groß und wir hoffen, dass 
diese positive Vermarktung sich weiter 
fortsetzt. 
Michael von der Mühlen ist Planungs-
dezernent der Stadt Gelsenkirchen.  
Das Gespräch fand im Juli 2012 statt.

Visualisierung des Hafenviertels mit Blick nach Westen

Gut vorstellbar, dass hier ‚junge Alte‘, 
die aus dem Umland zurück in die Stadt 
ziehen, ihr Domizil finden. Ebenso Singles, 
die Grün und städtisches Leben im direk-
ten Umfeld haben wollen. 

Im ‚Gartenviertel‘ südlich des Hafenvier-
tels werden die Strukturen kleinteiliger. 
Die Grundstücke werden sowohl Bauträ-
gern angeboten wie auch privaten Bauher-
ren, die ihren Architekten oder ihre Bau-
firma frei wählen können. Die angestrebte 
Großzügigkeit von ‚Graf Bismarck‘ zeigt 
sich nicht allein an den Grundstücksgrö-
ßen: sie liegen zwischen 300 und 800m². 

Die Freiraumplanung sieht die Erschlie-
ßung des Quartiers in unterschiedlicher 
Dichte vor. So wird die Bebauung der 
Hauptachse Johannes-Rau-Allee sowie am 
Hafen städtisch verdichtet sein. Sie wird 
lichter nach Süden hin. Ausgehend von 
den Wohn- und Bürogebäuden mit bis zu 
fünf Etagen, die als Blockrandbebauung 
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Stadtvillen, aber auch freistehende Ein-
familienhäuser sind im Zuschnitt der Bau-
felder mit ca. 80 m Tiefe möglich. Dabei 
können ganze Baublöcke durch Investoren 
oder parzellierte Grundstücke durch Einzel-
bauherren bebaut werden. 

Dabei ist nicht möglichst hohe, son-
dern möglichst sinnvolle Ausnutzung das 
Ziel von NRW.URBAN als „solares Bauen, 
das über rein technische Maßnahmen wie 
Wärmedämmung, Solartechnik hinaus geht 
und hohe Lebensqualität entstehen lässt.“

Wertiges Gewerbe im Westen
Im Westen schließlich schaffen die di-

rekten Zugangsmöglichkeiten zum Wasser 
passende Bedingungen für den Einzelhan-
del mit Booten und Wassersportbedarf. Die 
angrenzende Kanaluferzone bietet Platz 
für eine Außengastronomie. 

Die westlichen Baustreifen im ‚Parkvier-
tel’ sind der Ansiedlung von Arbeitsplätzen 
vorbehalten. An der Haupteinfahrt zum 
Stadtquartier plant man eine neue ‚Adres-
se’ für Gewerbenutzungen. Angesprochen 
sind hier insbesondere Betriebe aus der 
Technologie- und Energiewirtschaft. 

Zur Straße hin präsentieren sich die 
Firmen mit 4- bis 5-geschossigen Büro-
bauten. So entsteht von Westen her eine 
attraktive Stadteinfahrt mit direktem An-
schluss an die A42. Die Vorgaben lassen 
in den rückwärtigen Grundstücksbereichen 
Hallen für Lagerung und Produktion zu. 
Im Osten und Norden des neuen Quartiers 
wird demgegenüber eine familienfreund-
liche Zufahrtssituation gegeben sein: Die 
Straßenbahn hält in Laufweite und die 
ZOOM-Erlebniswelt liegt direkt vis-à-vis. 

Und zu allem plätschert beim Kanal bald 
auch ein Flüsschen, das wieder unbelastet 
fließen darf: die Emscher. 

NRW.URBAN
Karl-Harr-Str. 5, 44263 Dortmund
Tel. 02 31-43 41 252
martina.eichenauer@nrw-urban.de

Stadt Gelsenkirchen
Rathaus Buer, Goldbachstraße 12
45875 Gelsenkirchen
Tel. 0209-169 4311 	
ingo.stapperfenne@gelsenkirchen.
de
www.grafbismarck.
	            gelsenkirchen.de

Kontakte:

Abendstimmung am Rhein-Herne-Kanal
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„Unsere Schule ist wie ein Dorf!“

Seit 1998 arbeitet die Evangelische 
Gesamtschule Gelsenkirchen (EGG) 
mit dem Anspruch, Kindern mit 
ganz unterschiedlicher sozialer, 
religiöser und nationaler Herkunft 
einen attraktiven Lernort zu bieten. 
Als Gesamtschule steht sie – trotz 
Privatträgerschaft der Evangelischen 
Landeskirche von Westfalen – ohne 
Schulgeld Kindern ab der 5. Klasse 
offen und ermöglicht ihnen alle 
Abschlüsse. 
Dafür entwickelte man eine beispiel-
gebende Architektur und eine be-
sondere Partnerschaft von Lehrern, 
Eltern und Schülern.

Das Ziel, in einer freien Schulträger-
schaft architektonisch und pädagogisch 
neue Wege zu wagen, schien in einem 
vom Strukturwandel besonders betroffenen 
Stadtteil mehr als ambitioniert. Bis heute 
kämpft Gelsenkirchen als Stadt insgesamt 
mit hohen Schulabbrecherquoten von 10,8 
Prozent (vier Prozentpunkte mehr als im 
Rest von NRW) und relativ bescheidenen 
Zahlen beim Abitur und mittleren Ab-
schlüssen. Doch das Experiment EGG wurde 
ein Erfolg − aufgrund seines architektoni-
schen und pädagogischen Konzepts und ei-
nes wachen, engagierten Kollegiums. Darin 
sind sich Fachleute, Politiker aller Couleur, 
aber vor allem Eltern und die inzwischen 
mehr als 1.500 ehemaligen EGG-Absol
ventInnen einig. 

Die ErbauerInnen der EGG wollten, dass 
die Schule in einem benachteiligten Stadt-
teil etwas bewirkt, indem sie zumindest 
partiell die unterschiedlichen Startbedin-
gungen der Kinder ausgleicht. Damit war 
klar, dass dies nicht in wenigen Vormittags-
stunden, sondern allenfalls im Ganztagsbe-
trieb gelingen kann. Die Verantwortlichen 
teilten zugleich die Überzeugung, dass 
Ganztagsschulen nur dann ihrem Anspruch 
gerecht werden können, wenn sie einen Le-

bensraum anbieten, den Kinder gern aufsu-
chen und in dem sie sich wohlfühlen. 

Gemeinsame Planung
Hieraus entstand kein Schul-Haus, son-

dern ein Ensemble von ineinander verzahn-
ten Einzelgebäuden, das seinesgleichen 
sucht und mittlerweile weltweite Aufmerk-
samkeit erregt: Der in Süddeutschland täti-
ge Architekt Prof. Dr. Peter Hübner konnte 

im Rahmen der modellhaften Bauausstel-
lung IBA Emscher Park seinen Traum von 
einer innovativen Schule verwirklichen, 
die unter Beteiligung der Betroffenen ent-
stand und deren Bedürfnisse bereits im 
Planungsprozess aufnahm. 

So entwickelten die ersten Jahrgänge in 
der Schule die Gestaltung ihrer Klassenräu-
me gemeinsam mit dem Architektenteam.
Da ist einmal ein großzügiges Hauptge-

Ein Schulmodell der Evangeli-
schen Kirche wirkt seit 1998 
weit über den Stadtteil und die 
Stadt Gelsenkirchen hinaus.

Freies Lernen ist jeden Tag spannend.
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EGG − Evangelische Gesamtschule Gelsenkirchen 

bäude mit Bibliothek, Aula, Mensa, Fach-
räumen und seinem begrünten offenen 
Lichthof, der eher an ein Caféhaus als an 
eine Schule denken lässt. Zum anderen 
bewundern Besucher immer wieder die 
so genannten Klassenhäuser, die für jede 
einzelne Schulklasse auf zwei Etagen den 
Schülerinnen und Schülern viel Raum las-
sen und einen eigenen Garten ebenso wie 
einen eigenen Sanitärbereich bereithalten. 
Die Eigenverantwortlichkeit in den kleinen 
Einheiten ist hoch, der Vandalismus prak-

tisch nicht existent: Keine Graffiti, keine 
Zerstörung, keine Klosprüche – nirgendwo. 

Ein Architektur-Modell, das über vieles 
im Zusammenleben von Menchen und in 
der Entwicklung von Jugendlichen nach-
denken lässt: Ist der Standard-Schulbau 
noch immer eher an der Funktionalität ei-
ner Kaserne ausgerichtet und nicht als ein 
Ort geplant, an dem Kindern neben Rech-
nen, Lesen und Schreiben auch der Respekt 
untereinander und gegenüber dem Leben 
in der Gesellschaft vermittelt werden soll?

Mitte der 1990er Jahre, in einer Zeit, 
in der der ökologische Aspekt des Bauens 
noch recht weit weg vom Architektur-
Mainstream lag, wollten Architekt Hübner, 
die Initiatoren der IBA und der Evangeli-
schen Kirche zudem noch ein Höchstmaß 
an Energieeffizienz erzielen.

Sie taten dies meist auf eine faszinie-
rend simple und pragmatische Art, nicht 
zuletzt, weil das Ganze unter einem hohen 
Kostendruck stand. Denn das pädagogisch-
ökologisch-architektonische   Vorhaben 
durfte keinesfalls den Kostenrahmen für 
staatlich anerkannte Ersatzschulen spren-
gen. Es galt vielmehr, die Skeptiker auch in 
der Kirche zu überzeugen – und sei es final 
im Kostenargument. So erreichte man u.a. 
eine raffinierte, aber letztlich ganz alther-
gebrachte passive Raumklimatisierung der 
Klassentrakte durch Anlage eines ‚Kriech-
kellers‘, dessen Luftzirkulation im Sommer 
durch Kamineffekt für Kühlung und im 
Winter für einen Wärmepuffer sorgt.

Pädagogische Innovationen 
Doch als alleiniges Erklärungsmuster für 

das Gelingen der EGG-Arbeit reicht der ar-
chitektonische Rahmen nicht aus. In den 
letzten Jahren hat sich das Kollegium der 

EGG als eines erwiesen, das gern inno-
vative und reformpädagogische Impulse 
aufnimmt und mit Augenmaß und Engage-
ment umsetzt. 

Dabei nutzen sie durchaus die beson-
deren Freiräume einer Schule in freier 
Trägerschaft. So hat die Einführung eines 
60-Minuten-Taktes der Schulstunden nicht 
nur dazu geführt, dass Hektik abgebaut 
und mehr Ruhe in das Schulleben getragen 
wurde. 

Sie stand in enger Verbindung mit einer 
Unterrichtskultur, bei der kooperatives Ler-
nen und Eigenverantwortlichkeit der Schü-
lerInnen in den Mittelpunkt rückten. 

EGG-Haupteingang ohne Zäune, ohne Tore
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− auf die Vervollkommnung der deutschen 
Sprachkompetenz. In Klasse 5 ist z.B. der 
Deutschunterricht doppelt besetzt. 

Jede/r hat als SchülerIn ein Recht dar-
auf, seine Beurteilung auch zu verstehen. 
Daher werden die Zeugnisse mit ihren Zif-
fernnoten seit Gründung der Schule durch 
substantielle Lernberichte ergänzt. 

Auch dies ist Ausdruck einer Schulkultur, 
in der die Kommunikation zwischen Lehre-
rInnen, SchülerInnen und Eltern einen we-
sentlichen Aspekt des Erfolges ausmacht.

Zum Tagesbeginn ‚Freies Lernen‘
In den Jahrgängen 5 und 6 beginnt jeder 

Tag mit einer Stunde ‚Freies Lernen‘. Die 
Kinder versammeln sich auf der Klassenem-
pore, und täglich wechselnd trägt jemand 
die Ergebnisse seiner Arbeit vor. Die Lei-
tung hat ein/e MitschülerIn, jemand an-
deres aus der Klasse führt ein Protokoll. 
Den referierenden SchülerInnen werden 
jeweils unmittelbar und im Detail Rückmel-
dungen gegeben, bevor alle sich wieder an 
die Arbeit machen. Eltern, Schüler und das 
Kollegium sind von diesem Modell so ange-
tan, dass eine Ausweitung auch auf den 7. 
Jahrgang wahrscheinlich ist.

Gefördert im Ganztagsunterricht
Die im Rahmen des Ganztagsunterrichts 

durch die gesetzlichen Vorgaben mögli-
chen Stundenzuschläge sorgen in erster 
Linie dafür, dass vor allem in den Hauptfä-
chern parallel im Stundenplan Förderlehrer 
eingesetzt werden, die in enger Abstim-
mung mit den Fachlehrern dafür sorgen, 
dass möglichst kein Kind im Lernprozess 
verloren geht. Dies gilt insbesondere zum 
Ausgleich von Sprachdefiziten von Einwan-
dererkindern. 

Der Bereich der musischen Bildung wird 
sehr wichtig erachtet. ‚Darstellen und Ge-
stalten‘ ist ein Wahlpflichtfach. Flamen-
co- und Hiphop-Angebote werden gern 
wahrgenommen und verschaffen Auftritts-
möglichkeiten über den Schulort hinaus. 
‚Bläserklassen‘ geben in den Jahrgängen 
5 und 6 jeweils bis zu vierzig Kindern die 
Möglichkeit, ein Instrument zu erlernen. 
Mittlerweile ist daraus eine vorzeigbare Big 
Band erwachsen. 

Die Sprachförderung spielt eine bedeu-
tende Rolle im Alltag einer Schule, die 
Menschen unterschiedlicher Herkunft ge-
meinsam unterrichtet. Seit einigen Jah-
ren konzentriert man sich − nach durch-
aus kontroversen internen Diskussionen 

Große Pause im Haupthaus: Brötchen unter (echten!) Ficusbäumen
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PCs sind nicht nur Spielgeräte
Dass Computer inzwischen für alle Men-

schen unverzichtbare Begleiter der Arbeit 
sind und nicht in erster Linie Spielkon-
solen, das lernt man an der EGG von Be-
ginn an. In den ersten Jahren erhalten die 
Fächer Deutsch, Mathematik und Gesell-
schaftslehre abwechselnd eine zusätzliche 
Stundenplan-Einheit in einem der beiden 
Computerräume, die mit je 30 Arbeitsplät-
zen ausgestattet sind. Das Lernen eines 
Office-Programms, das Rechnen mit Excel 
und die Erarbeitung von Präsentationen 
sind Bestandteil der jeweiligen Unter-
richtseinheit.

Wenn in einer Ganztagsschule ein hoch-
wertiges Essen in einladender Atmosphäre 
eingenommen werden kann, so ist dies eine 
wichtige Voraussetzung für die Akzeptanz. 
Zum zweiten Mal musste in den Sommerfe-
rien des Jahres 2011 der Mensabereich der 
EGG durch einen Anbau erweitert werden, 
wobei sich das Prinzip der Holzbauweise 
erneut bewährte – die Schule wächst mit 
ihren Bedürfnissen wie es bereits in den 
ersten Jahren mit sukzessive hinzugefüg-
ten Klassenhäusern erprobt wurde. 

Der Mensa-Zuspruch der Kinder und Ju-
gendlichen ist kontinuierlich angestiegen, 

seitdem die Schule vor einigen Jahren die 
Verpflegung in eigene Hände nahm. 

Alle essen zum Einheitspreis von 2,50 € 
aus einem reichhaltigen Angebot so viel 
sie mögen. Dabei haben alle Klassen bis 
zur Jahrgangsstufe 10 abwechselnd für 
eine Woche Mensadienst und sorgen an der 
Essensausgabe, in der Spülküche und an 
den Tischen für Ordnung und Sauberkeit. 

Mehr Bewerbungen als Plätze
Die Anmeldezahlen für die Schule liegen 

alljährlich weit über den zur Verfügung 
stehenden Plätzen. Mehr als 400 Familien 
suchten im Jahr 2011 Aufnahme in den 
Jahrgang 5 − weit mehr, als die vorhan-
denen fünf Parallelklassen fassen konnten. 

Vergleichbar ist die Situation in der 
Oberstufe. Mehr als 100 Jugendliche hof-
fen, jeweils im Jahrgang 11 aufgenommen 
zu werden. Angesichts der begrenzten 
Kapazitäten gelingt das nur wenigen. 

Bei Lernstandserhebungen, den Ab-
schlussprüfungen am Ende der Sekundar-
stufe und im Zentralabitur schneidet die 
EGG regelmäßig überdurchschnittlich gut 
ab. Die Schulabbrecherquote ist marginal, 
so gut wie niemand verlässt die Schule 
ohne Abschluss.

Planung und Modellbau für einen neuen Klassentrakt
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Dabei versteht sich die EGG als Gesamt-
schule im eigentlichen Sinne des Wortes 
und mixt bei der Aufnahme die Schülerpo-
pulation entsprechend. 

Gut ein Drittel der Kinder in der Sekun-
darstufe I bringt eine Zuwanderungsge-
schichte mit, die meisten sind türkisch-
muslimischer Herkunft. Mehr als 80% der 
Kinder kommen aus dem Stadtbezirk Mitte. 
Sie leben im engeren Einzugsbereich und 
sorgen dafür, dass der Anspruch, Stadtteil-
schule in Bismarck und Schalke zu sein, 
nicht nur auf dem Papier steht. 

Begeisterung steckt an
Dazu ist die EGG über die Jahre auch 

ein beliebter Veranstaltungsort geworden. 
Außerhalb der Schulzeit, an Wochenenden 
und in den Ferien sind Gruppen aus Kirche 
und Gesellschaft (CVJM, Evangelische Ju-
gend, Parteien, gemeindliche oder kommu-
nale Einrichtungen etc.) für Tagungen und 
Workshops zu Gast. Die Mensa übernimmt 
gern die Versorgung, weil die zusätzlichen 
Einnahmen ihr erlauben, den Essenspreis 
der Schüler/innen stabil zu halten.  

Die Schulgemeinde insgesamt sieht die-
se Veranstaltungen trotz der zusätzlichen 
Belastungen gern. Man will nicht isolierte 

Drei Fragen an  
Harald Lehmann
Ihre Schule ist nach Jahren noch frei 
von Kritzeleien und Grafitti. Was ist 
das Rezept?

 Zum Einen steht unsere Schule 
nicht als ein abgezäunter Monolith im 
Stadtteil, der für Sprayer eine ‚sportli-
che‘ Herausforderung darstellt. Sie ist 
vielmehr ein öffentlich zugänglicher 
und zugleich privat-geschützt wirken-
der Raum. Zum Anderen sind wir be-
wusst ‚Schule im Stadtteil‘ und unsere 
Schüler begreifen sie als ‚ihre eigene‘, 
weil sie in alle Belange aktiv einbezo-
gen waren und sind – von der Planung 

der Klassentrakte bis zur Gartenpflege, 
dem Mensabetrieb und vielem anderen. 
Auch die Kleinteiligkeit und Übersicht-
lichkeit wirkt sich positiv aus und die 
Besonderheit, dass jede Klasse ihren 
eigenen Sanitärbereich hat.
Das Kollegium ist mit rd. 40 Jahren 
jünger als sonst in NRW. Wodurch ist 
das bedingt? Wie wirkt es sich aus?

 Die Schule gab seit dem Start 1998 
vielen jungen Lehrkräften die Möglich-
keit zum Berufseinstieg. Deren Erfah-
rungshintergrund ist deutlich näher an 
der Lebenswirklichkeit der Kinder. Das 
wirkt sich natürlich positiv aus. Mit 
dem guten Ruf, den wir uns erarbeitet 
haben, waren wir in den letzten Jahren 

ein begehrter Ort für LehrerInnen, die 
ihre erste Stelle suchten.
Ist das Modell EGG übertragbar in 
staatliche Schulen?

Sicher bietet nicht-staatliche Trä-
gerschaft einige Gestaltungsmöglich-
keiten. Doch in vielen Fachtagungen 
und Seminaren, in denen wir unsere 
Praxis in didaktischen wie auch in 
schlicht organisatorischen Belan-
gen vorstellen, zeigt sich häufig zur 
Überraschung der TeilnehmerInnen, 
wie viel auch im staatlichen Betrieb 
anwendbar ist. Man muss nur wollen!

Harald Lehmann war bis Januar 
2013 Schulleiter der Evangelischen 
Gesamtschule EGG.

Das EGG-Blasorchester live
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‚Anstalt‘ sein, sondern „in der Mitte der Ge-
sellschaft Leuchtkraft entfalten.“ 

So fasst es stellvertretend für das Kol-
legium Schulleiter Harald Lehmann zusam-
men und fügt hinzu: „Im Übrigen gilt: Wer 
wirklich wissen will, wie es an der EGG zu-
geht, sollte die Bilder von der Architektur 
und die Erfolgszahlen und konzeptionellen 
Aussagen ergänzen durch Gespräche mit 
den Schülerinnen und Schülern selbst. 

Deren Begeisterung für ihre Schule 
steckt auch uns als Lehrende täglich er-
neut an und macht den größten Teil ihrer 
Attraktivität aus.“

Zur Nachahmung wärmstens empfohlen!

Evangelische Gesamtschule 
Gelsenkirchen
Laarstraße 41  
45889 Gelsenkirchen
0209-98303-0
sekretariat@e-g-g.de

www.e-g-g.de

Kontakt:



72

„Rezept: Aktivieren statt Alimentieren“

Die Programme zur Beschäftigung und 
Qualifizierung von Langzeitarbeitslosen 
spielten in den Jahren bis 2011 im 
Stadtentwicklungsprozess eine wesent-
liche Rolle, um den Strukturwandel des 
Ruhrgebiets zu bewältigen:
Zum einen gaben sie den Gemeinden die 
Möglichkeit, Maßnahmen in der Stadt-
erneuerung und im öffentlichen Raum 
(GaLa-Bau, Sanierung, Umwidmung 
von öffentlichen Gebäuden etc.) in der 
knappen Budgetsituation überhaupt 
möglich zu machen. 
Zum anderen verhalfen sie Menschen 
in den Arbeitprozess, der ihnen ohne 
diese Mittel – aus den unterschiedlichs-
ten Gründen – verschlossen oder kaum 
zugänglich geblieben wäre.

Wer einen ‚lebenden‘ Beleg dafür finden 
möchte, welche beträchtlichen Potenziale 
sich nach wie vor durch den Zuzug von 
Menschen aus anderen Ländern ins Ruhr-
gebiet ergeben, sollte kurz vor der Mit-
tagszeit in die Mensa der Evangelischen 
Gesamtschule an der Laarstraße gehen. 
Auch wer einen Beleg dafür sucht, welche 
Chancen in öffentlichen Programmen zur 
Beschäftigung und Qualifizierung(B&Q) 

stecken können, ist eingeladen, einen 
Blick in die blitzblanke Großküche der 
EGG-Schulmensa zu werfen. 

Tag für Tag werden dort Kinder und Leh-
rer mit anerkannt gesundem und bezahl-
barem Essen versorgt. Wer nach der Chefin 
fragt, wird zwischen dampfenden Töpfen 
und brutschelnden Kipp-Bratpfannen auf 
‚die Mira‘ treffen. Eine freundliche jun-
ge Frau, die einer Gruppe von ebenfalls 

freundlich schauenden Frauen über die 
Schulter sieht, die abschmeckt, nachwürzt, 
lacht und sagt, sie hätte den tollsten Job 
der Welt. „...und das ist wirklich so!“

Mira Zulfiji ist gebürtige Mazedonierin 
und kam auf der Flucht vor dem Bürger-
krieg nach Deutschland. Das schlimme 
Jahrzehnt der 1990er Jahre verbrachte 
sie zunächst ‚geduldet‘ und wie sie sagt 
„jeden Tag auf dem gepackten Koffer“ als 

Zur Umsetzung von Stadterneu-
erungsvorhaben spielten ‚B&Q-
Maßnahmen‘ eine tragende 
Rolle für Stadt und ‚Betroffene‘.

Küchenchefin Mira Zulfiji an ihrer Wirkungsstätte
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Die Chancen von Beschäftigung & Qualifizierung

der Zielsetzung zur Qualifikation der Teil-
nehmenden, soweit dies heute unter ge-
änderter Gesetzeslage im Zusammenhang 
mit dem ALG II förderungstechnisch und 
budgetär übertragbar ist.

Die Konzeptentwicklung erfolgte durch 
das Stadtteilbüro, die GABS und die Koor-
dinierungsstelle Beschäftigungsförderung 
der Stadt Gelsenkirchen unter Beratung 
der (Landes-)Gesellschaft für innovative 
Beschäftigungsförderung (G.I.B). Jeweils 
zwölf Teilnehmerinnen lernten im Pro-
gramm von 50 % Beschäftigung und 50 % 
Qualifizierung Arbeitsweisen in Gebäude
reinigung und im Hotel- und Gaststätten-
gewerbe kennen. Den Qualifizierungsanteil 
bildeten allgemeinbildender Unterricht 
mit lebenspraktischer Orientierung und 
fachspezifische Anleitung durch einen 
Gebäudereinigungsmeister bzw. eine Öko-
trophologin. Insgesamt wurden bis 2005 
über 50 Frauen qualifiziert, die Vermitt-
lungsquote in den ersten Arbeitsmarkt lag 
bei hohen 62 %.

Für Aktivierung statt Alimentierung  
stand bis 2005 der pragmatische Konsens 
unter seinerzeit noch städtischer Eigen-
verantwortung im Rahmen von ‚Arbeit 
statt Sozialhilfe‘. 

Bürgerkriegsflüchtling in Deutschland. 
Hier in Bismarck bekam sie aufgrund der 

speziellen Angebote zur Qualifikation im 
Rahmen von  ‚Arbeit statt Sozialhilfe‘ die 
Chance. Zunächst als Spülerin und Küchen-
hilfe, dann als Auszubildende, Köchin, 
Ausbildungsberechtigte, Meisterin.

Vermittlungsquote über 60 %
Die B&Q-Maßnahmen in Bismarck und 

Schalke-Nord gingen über die klassische 
Bau-Thematik hinaus, indem das Stadt-
teilbüro in Zusammenarbeit mit Beschäf-
tigungsträgern Projekte auch für den 
Dienstleistungssektor und spezifische 
Qualifizierungsangebote entwickelte – z.B. 
spezielle Arbeitsmarktprojekte für Migran-
tenInnen, Alleinerziehende etc. 

Seit 1998 wurden Mensa und Gebäude
reinigung der Gesamtschule von ehemali-
gen SozialhilfeempfängerInnen betrieben  
– bis 2007 im Rahmen eines Beschäfti-
gungsprojektes der GEHOGA (Gebäude
reinigung, Hotel- und Gaststättengewerbe) 
und der GABS (Gesellschaft für Arbeitsför-
derung berufliche Bildung und Sozialkul-
tur). Nach Insolvenz des gemeinnützigen 
Trägers hat die EGG den Betrieb in eigener 
Regie übernommen – mit Erfolg und mit 

Am Stadtteilzentrum Paulstraße
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reiche Erneuerungen erfolgreich durchge-
führt: Neubau und Sanierung von Spielplät-
zen, Anlage von Radwegen, Aufwertung 
von Grünflächen, naturnahe Umgestaltung 
von Schulhöfen, Neubau der Bürgerbegeg-
nungsstätte im Haverkamp in Holzrahmen-
bauweise und Bauminseln.

Bei den Bauprojekten übernahmen die 

TeilnehmerInnen der Maßnahmen nicht 
nur einfache Arbeiten wie Abbruch und 
Entkernung, sondern vielfach qualitativ 
anspruchsvolle handwerkliche Tätigkeiten 
wie Mauern, Trocken- und Holzrahmenbau, 
Pflasterarbeiten, Dachbegrünung etc. 

Die Projektbegleitung und Evaluie-
rung der B&Q-Maßnahmen erfolgte durch 

die beim Land NRW angesiedelte G.I.B. 
 Sie fasste in der Analyse ökonomische 
und soziale Effekte des Programms für den 
Stadtteil und bei den TeilnehmerInnen in 
drei Aspekten zusammen.

Gute Noten von der G.I.B.
Richtig angewendet und genutzt war 

B&Q in Bismarck demnach keine Beschäfti-
gungstherapie von schwer Vermittelbaren, 
sondern führte auch unter technischen 
Kriterien zu positiven Effekten: „Durchweg 
positiv wurden die Ergebnisse der fertig 
gestellten Bauprojekte aus baufachlicher 
Sicht bewertet. Auch wenn es in einzelnen 
Fällen durch Teilnehmerwechsel, nicht vor-
hergesehene Planungs- oder Bauprobleme 
etc. zu Zeitverzögerungen gekommen ist, 
wurden alle Projekte zu einem erfolgrei-
chen Abschluss gebracht. Bei der Bauab-
nahme durch die technischen Ämter wurde 
gute und z.T. sogar überdurchschnittlich 
gute Qualität der Ausführung bestätigt. 
Die besonderen Probleme der Langzeit-
arbeitslosen führten zwar zu längeren 
Bauzeiten, die zu einem hohen Legitima
tionsdruck führen, sich aber auch positiv 
auf die Bauqualität auswirkten.“ 

Die Chance, durch öffentliche Mittel zu-

1995 hatte sich die Stadt Gelsenkirchen 
entschlossen, sämtliche Projekte aus dem 
integrierten Handlungskonzept für diesen 
Stadtteil mit besonderem Erneuerungs-
bedarf mit B&Q-Maßnahmen zu verknüp-
fen. Die von den Beschäftigungsträgern 
geleistete Arbeit ist noch heute für alle 
im Stadtteil sichtbar. So wurden umfang-

Das 2nd-Hand-Kaufhaus ‚in petto‘  der Caritas
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Mit Auslaufen der Städtebauförderung 
mussten gemeinnützige Träger neue För-
dermöglichkeiten für ihre Arbeit finden. 
Sie tun dies in Form von gGmbHs wie etwa 
der Caritasverband Gelsenkirchen der TaF 
gGmbH (= ‚Team für alle Fälle‘) für Hand-
werksdienstleistungen oder das 2nd-Hand-
Kaufhaus  ‚in petto‘, das in einer aufgege-
benen Diskounter-Filiale Haushaltswaren, 
Kleinmöbel, Kleidung anbietet.

Bund änderte 2011 die Statuten
Das Modell ‚B&Q made in Bismarck‘ wäre 

in seinem integrativen Ansatz noch heute 
Vorbild für andere Gelsenkirchener Stadt-
teile und andere Städte in NRW. Dies ist 
sowohl bei der G.I.B. wie vor Ort unbestrit-
ten. Allein die sozialgesetzlichen Regelun-
gen nach Einführung der Hartz-IV-Gesetze 
und eine seit dem Jahr 2011 vorgenom-
mene grundlegende Umorientierung in der 
Städtebauförderung des Bundes lassen die 
kreative Verknüpfung vom Baulich-Investi-
ven und Sozial-Integrativen nicht mehr zu. 

Man fragt sich: Warum eigentlich soll   
eine Alimentierung durch ALG II frucht-
barer wirken als die erprobte Aktivierung 
durch ‚Arbeit statt Sozialhilfe‘? 

Die Antwort steht aus!

Ohne B&Q-Maßnahmen sähen die Stadt und Region elend aus.

gleich städtebauliche Sanierungseffekte 
wie eine neue Motivation bei den Men-
schen zu erreichen, beurteilten die G.I.B.-
Experten Ute Soldansky und Roland Gol-
ding: „Entscheidend war, dass die Arbeit 
an realen Projekten im Gegensatz zu vielen 
anderen Maßnahmen einen Motivations-
vorteil bringt. Die Teilnehmerinnen hatten 
das Bewusstsein, für ein sinnvolles Ziel zu 
arbeiten. Damit haben die B&Q-Projekte 
einen großen Anteil an den im Rahmen des 
Stadtteilprogramms umgesetzten Baupro-
jekten und tragen damit zu einer Verbes-
serung der Wohn- und Lebenssituation in 
Bismarck und Schalke-Nord bei.“

B&Q keine Billig-Konkurrenz
In Bezug auf die lokale und regionale 

Wirtschaft wirkten die B&Q-Projekte nicht 
als subventionierte (Billig-)Konkurrenz, 
wie es marktliberal gern gemutmaßt wird. 
Im Gegenteil: „Viele Projekte hätten ohne 
die Arbeitsmarktmaßnahmen bzw. ohne die 
arbeitsmarktpolitischen Fördermittel nicht 
realisiert werden können. Dies bedeutet, 
dass durch die B&Q-Maßnahmen auch Auf-
träge für die Handwerksbetriebe zustande 
kamen und dadurch indirekt bestehende 
Arbeitsplätze gesichert werden konnten.“



76

„Zusammenhalten und Brücken bauen“

Dass man den Strukturwandel nicht 
‚herbeibauen‘ und die  Integration von 
Menschen aus verschiedenen Kulturen 
nicht ‚verordnen‘ kann, gehört zu den 
Grunderkenntnissen aus der Stadter-
neuerungspraxis. 
Dass sich Menschen gerade in Wand-
lungsprozessen auf verlässliche 
Strukturen stützen wollen, ist eine 
Erfahrung, die es in Gelsenkirchen mit 
den radikalen Einbrüchen der 1980er 
und 1990er Jahre zu nutzen galt. 
Wer kann solche Strukturen anbieten?  
In Bismarck stehen dafür insbesondere 
das Internationale Migrantenzentrum/ 
IMZ der Arbeiterwohlfahrt/AWO und 
das ‚Forum 2000‘ als das lokale Netz-
werk der Vereine im Stadtteil. 

Stadtentwicklungsarbeit ist ganz we-
sentlich auch Sozialarbeit. Wenn sie im 
Sinne von Stadterneuerung wirken will, 
kommt ihr dabei nicht nur eine Unterstüt-
zungfunktion im Alltag zu, sondern sie hat 
insbesondere Bildungsarbeit  zu leisten, 
(Selbst-)Organisationskräfte zu fördern, 
Rechte und Rechtsbewusstsein zu stärken 
bzw. zu erzeugen. Die Verbindung von So-
zial- und Integrationsarbeit, Jugendhilfe 

und dem Eintreten für Frauenrechte fokus-
sieren sich in Bismarck/Schalke-Nord im 
IMZ, dem Internationalen Migrantenzent-
rum, das in der alten, denkmalgeschützten 
Schule in der Paulstraße arbeitet. 

Träger ist die Arbeiterwohlfahrt/AWO, 
die sich weder konfessionell/religiös noch 
durch Herkunft definiert und insofern zum 
Brückenbau zwischen Religionen und Kul-
turen prädestiniert ist.

Gegründet am Ende des Ersten Welt-
kriegs aus der Tradition der Arbeiterbewe-
gung, begriff sich die AWO als Alternative 
zur kirchlichen oder nationalen Ausrich-
tung der bestehenden Wohlfahrtsverbände. 

Eine wesentliche Rolle bei der Entste-
hung spielte 1918 die Forderung nach 
rechtlicher Gleichstellung der Frau. Die 
ersten Kindergärten gründete die Arbei-
terwohlfahrt in den 1920er Jahren und 
verband dies schon damals mit einem Bil-
dungsauftrag. Damit war sie für Integra-
tionsarbeit in jenen Bevölkerungsgruppen 
und Milieus prädestiniert, in denen es 
kirchliche und staatliche Angebote schwe-
rer haben. 

Die Migrationsberatung in der Paulstra-
ße begreift zwei Arbeitsfelder als Aufgabe: 
Zum einen sind Menschen, die neu in die 
Bundesrepublik einreisen, in der ersten 
Zeit auf Unterstützung angewiesen. Für 
den Start bieten Integrationskurse eine 
Orientierung und vermitteln Sprachkompe-
tenz. Dies beinhaltet  Beratung für Neu-
zuwanderInnen, Menschen mit längerem 
Aufenthalt, Personen mit Bleiberecht, 
Einzelhilfen bei der Ausbildung und Beruf, 
Informationen zu Regeleinrichtungen und 
aktuellen Themen. Dabei geht es um me-

In Bismarck und Schalke-Nord 
tragen lokale Vereine und Ver-
bände entscheidend zur Wirkung 
der öffentlichen Förderung bei.

Tamilischer Unterricht im Migrantenzentrum
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Bürgerarbeit im Migrantenzentrum und im Forum 2000

dizinische Versorgung, Lebensunterhalt, 
ausländerrechtliche Fragen, Sprachkurse, 
Schule und Ausbildung. Wenn zu Beginn 
des Aufenthaltes noch alles fremd ist, 
braucht es Lotsen, die wissen, wo welche 
Informationen zu finden sind. 

Im Rahmen der Familienzusammenfüh-
rung wird es auch künftig MigrantInnen 
geben, deren Bedürfnisse denen der ersten 
Generation gleichen. Es sind Männer und 
Frauen, die aus den Herkunftsländern zu 
ihren Ehepartnern, die in Gelsenkirchen 

leben, einreisen. Diesen Bedürfnissen soll 
die Migrationsberatung entsprechen, etwa 
indem sie von vornherein Hilfe- und Ein-
gliederungspläne anbietet.

 
Integration & Eigenständigkeit

Zudem sind viele MigrantInnen trotz  ei-
nes langjährigen Aufenthalts in Deutsch-
land noch immer vor viele Probleme ge-
stellt: Das hat zum einen mit kultureller 
Prägung zu tun, zum anderen mit Bildungs-
stand und Einkommens- bzw. Wohnsitu-

ation. Hier werden bei der Integrations-
agentur gemeinsam mit den MigrantInnen 
bedarfsgerechte Angebote organisiert. 

‚Bedarfsgerecht‘ kann hier ebenso Hilfe 
zum Einstieg in neue Welten bedeuten wie 
auch die Bewahrung eigener kultureller 
Kompetenz. So hat sich das Migrantenzen-
trum (IMZ) an der Paulstraße auf die Fahne 
geschrieben, Deutschkurse für Ausländer
Innen, Fahrradkurse für muslimische Frau-
en und Hilfen für SeniorInnen anzubieten.

Zum Anderen steht muttersprachlicher 
Unterricht zur Erhaltung von kultureller 
Kompetenz im Fokus, der in eigener Ver-
antwortung organisiert wird. So lernen 
hier tamilische Kinder und Jugendliche 
ihre heimatliche Sprache und Schrift mit 
einem Alphabet aus 237(!) Buchstaben.

Darüber hinaus dient das Kulturzentrum 
im funktions- und denkmalgerecht umge-
bauten Schulgebäude als Veranstaltungs-
ort, der unabhängig von religiösen und 
konfessionellen Grenzen offensteht – etwa 
für Konzerte der klassischen türkischen 
Musik des ‚Türk Sanat Muzigi Korosu‘.

Die Beratung im Bereich Schul- und Be-
rufsbildung wird ebenfalls häufig in der 
Paulstraße nachgefragt. Die Ablösung vie-
ler junger Menschen von ihren traditionel-

Solistin Sevim SileOrchester und Chor für klassische türkische Musik in GE-Bismarck
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gangspunkt der Ortswahl im Viertel. 
Im Jahr 2004 hatte das Stadtteilbüro an 

der Paulstraße nur noch eine begrenzte 
Zeitperspektive, doch die unter Denkmal-
schutz stehende Schule sollte nicht für ein 
Einfamilienhausprojekt abgebrochen wer-
den. Zeitgleich wollte die AWO ihre Akti-
vitäten mit und für Migranten verstärken. 
So musste ‚nur noch‘ das Stadtteilgeld für 

den Umbau beschafft werden, um die sozi-
ale Infrastruktur im Stadtteil zu verstärken. 

Tradition in der Solidarität
Unter dem Aspekt von Tradition in der 

(Selbst-)Hilfe und Solidarität ist es kaum 
verwunderlich, dass die AWO von Beginn an 
auch im ‚Forum 2000‘ mitwirkt. 

Hierbei sollte man sich nochmals die Si-

tuation Mitte der 1990er Jahre vor Augen 
halten, als im Stadtteil das wirtschaftliche, 
aber auch in der Identifikation wirkende 
‚Herz‘ aufhörte zu schlagen. Dem Bergbau-
stadtteil Bismarck, der sich Ende des 19. 
Jahrhunderts aus dem Dörfchen ‚Braubau-
erschaft‘ entwickelt hatte, war der Mit-
telpunkt abhanden gekommen. Als nach 
Schließung der Zeche ‚stern‘ und ‚Süddeut-
sche‘ Bismarck lustvoll in Grund und Bo-
den schrieben,  schien es, als  ginge mit 
dem Bergbau auch das Selbstbewusstsein 
verloren, das auf Maloche, hart verdientem 
Geld, Solidarität und Fußball basierte. 

Bismarck hat hierbei ebenso viel Anteil 
am blau-weißen Ruhm wie der benachbar-
te Stadtteil Schalke, in dem 1904 besagter 
‚Meisterverein der Herzen‘ gegründet wur-
de. Der unvergessene ‚Fußballgott‘ Stan 
Libuda stammte von Geburt und Kindheit 
aus dieser Gegend – ebenso wie Mesut Özil 
auch heute noch ‚Einer von hier‘ ist, selbst 
wenn er sein Geld inzwischen bei Real Ma-
drid verdient.

Insofern ist ein ‚Verein der Vereine‘, 
der sich in seinen Anfängen 1996 bilde-
te, typisch für die vor Ort herrschenden 
Regenerationskräfte und Potentiale. Als 
für den Stadtteil ‚die Nacht am tiefsten‘ 

len Milieus ist verbunden mit größerer Ent-
scheidungsfreiheit  und einer damit einher 
gehenden Verunsicherung. Mit klassischen 
Eltern-Kind-Konflikten geht diese Entwick-
lung Hand in Hand.  

Der Standort des Internationalen Mig-
rantenzentrum ist nicht zufällig. Auch hier 
war das Prinzip des Stadtteilprogramms 
‚leeres Gebäude sucht Nutzung‘ der Aus-

Seit Beginn dabei: OB Baranowski auf dem Consolplatz beim Weihnachtsmarkt des Verein Forum 2000
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war, fanden sich im ‚Forum 2000‘ un-
ter dem gemeinsamen Gefühl ‚Jetzt erst 
recht!‘ zunächst 21 und inzwischen vierzig  
Vereine ganz unterschiedlicher Tradition 
und Ausrichtung/Thematik zusammen. 

Nach einem Spiel- und Sportfest un-
ter Schirmherrschaft von Jugendamt und 
Stadtteilbüro, loteten sie Gemeinsamkei-
ten und Notwendigkeiten aus und gelten 
heute als Forum aller Initiativen, die den 
Stadtteil am Leben halten.

Die Aufgaben und Schnittmengen ge-
stalteten sich von Beginn an ganz hand-
fest, indem man einen gemeinsamen Pool 
von Bierbänken, Zapfanlage, Partyzelt und 
Gesangsanlage mit Stadtteilgeld anschaff-
te, damit auch jeder Nachbarschaftsverein 
sein Sommerfest ohne Kopfzerbrechen 
stemmen kann. 

Es entstand ebenfalls ein so genannter 
‚Rollender Spielplatz‘ in Form eines Anhän-
gers voller  mobiler Spielgeräte und Aus-
stattung für Kinder- und Schulfeste.

Dies und der Geist des ‚Wir machen datt 
schon!‘ wirkte so verbindend, dass auf dem 
Consol-Gelände ein Weihnachtsmarkt der 
Vereine bis heute selbst massiver Konkur-
renz der verkaufsoffenen Sonntage in den 
Groß-Einkaufszentren bestehen kann. 

Gleichen Anklang findet auch das ge-
meinsame Sommerfest auf dem Bürger-
platz. Seit 2006 initiiert das Forum in Ei-
genregie Spielplatzfeste in Bismarck und 
Schalke-Nord und unterstützt aktiv die 
Arbeit der Kindergärten und Grundschulen 
sowie der sozialen Träger und Vereine. 

Alle zwei Jahre organisiert das Fo-
rum außerdem eine Familienfreizeit, um 
finanzschwachen Familien Urlaub zu er-
möglichen. Reiseziel ist ein Reiterhof nahe 
der Stadt Pecs in Südungarn, wo Menschen 
sich in ähnlicher Struktur wie das Forum 
2000 für das Zusammenleben engagieren. 

IMZ Internationales  
Migrantenzentrum der AWO
Paulstr. 4, 45889 GE
0209-604 83 17

Forum 2000 Gelsenkirchen - 
Bismarck / Schalke Nord e.V.
Consolstr. 1, 45889 GE

www.forum2000ge.de

Kontakte:

Hochbetrieb am 3. Advent
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„Wir leben auf einer zerschnittenen Insel“

Autobahn, Kanal, Industriehafen, Eisen
bahnen, Fabrikgelände, eine Kokerei, ein 
Kraftwerk und die Halden der ‚Nationa-
len Kohlenreserve‘ – und dazwischen ein 
paar Strassenzüge mit Wohnhäusern. 
Zwei Siedlungen aus den 1930er und 
1950er Jahren sind nicht nur umringt 
von Industrieflächen und Verkehrswe-
gen, sondern auch durch einen Bahn-
damm von einander getrennt.
Hier entsprach das ‚Revier‘ all jenen 
düsteren Klischeevorstellungen, die 
man sich vom Land von Kohle und Stahl 
machen konnte. Lange vorbei! 
Die Industrie als naher, prägender Ar-
beit- und Wohnungsgeber ist fort.
Die Wohnungen blieben.
Was kann man hier heute tun?

Der berühmte Architekturkritiker und 
Soziologe Lewis Mumford erinnerte in 
seinem Standardwerk ‚The City‘ an jenen 
Siedlungstyp des ‚Industriedorfs‘, der in 
der Montanzeit des 19. und frühen 20. 
Jahrhunderts in Europa und den USA mit 
dem Bergbau entstanden war: „Das Zeital-
ter, das sich seiner maschinellen Triumphe 
und seiner wissenschaftlichen Weitsicht 
rühmte, überließ seine gesellschaftliche 
Entwicklung dem Zufall. … Die Industrie-

dörfer, diese Zusammenballungen von Fab-
riken waren in sozialer Hinsicht primitiver 
als die Dörfer unter dem frühmittelalterli-
chen Feudalsystem. (…) Schwarze Rauch-
wolken quollen aus den Fabrikschornstei-
nen, und Eisenbahnanlagen, die oft tief 
in die Stadt hinein schnitten, verbreiteten 
Ruß und Asche. Sheffield, Birmingham, 
Pittsburgh, Essen, Lille: ... Dunkel, farb-
los, beißend und übel riechend war diese 
neue Umwelt…“ 

Der Stadtteil Schalke-Nord wurde erst in 
den 1950er Jahren aus dem westlichen Teil 
von Bismarck und dem nördlichen Teil von 
Schalke gebildet. Es waren nicht-zusam-
menhängende Industrieflächen, kleinere 
Wohnungsinseln und trennende große In
frastrukturen, die kein gemeinsames Stadt-
teilbewusstsein aufkommen ließen. 1994 
wurde bei der Abgrenzung des Programm-
gebietes nur der sozial problematischste 
Teil von Schalke-Nord einbezogen.

Bahndämme trennen Siedlungen
Die Sozialarbeiterin Nursel Balci und 

Geograf Martin Schabler fanden desola-
te soziale Verhältnisse und zudem auch 
nicht wegzuräumende strukturelle Bar-
rieren vor: „Das Kernproblem liegt in der 
unzulänglichen Ausstattung mit öffent-
licher Infrastruktur und privaten Versor-
gungseinrichtungen. Zudem zerschneidet 
eine Bahnlinie das Gebiet in zwei kleinere 
Wohnquartiere. Östlich dieser räumlichen 
und sozialen Barriere ist fast jede/r Drit-
te Empfänger staatlicher Transferleistun-
gen. Ein Drittel der BewohnerInnen ist 
minderjährig, der Anteil von Kindern und 
Jugendlichen nicht-deutscher Herkunft 
ca. 50 %. Dabei stellt die Mischung von 

Schalke-Nord ist seit jeher ein 
beredtes Beispiel für die 
Verkehrs- und Versorgungs-
situation in Industriedörfern. 

Zwischen Bahnlinien, Kanal und Autobahn...
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Das doppelte Handikap von Schalke-Nord

allen Interessierten in Schalke-Nord als 
Treff zur Verfügung. Seit Ende 2004 wird 
er äußerst engagiert vom Förderverein be-
trieben, der sich über Spenden, Sponsoren 
sowie ein jährliches Straßenfest finanziert.

Frühstück und Hausaufgabenhilfe
Neben Beratungsangeboten sind hier 

zahlreiche Gruppenaktivitäten angesiedelt. 
Aktuell werden Hausaufgabenbetreuung, 

ein Frauenfrühstück, ein Integrationskurs 
sowie Sprechstunden des Allgemeinen 
Städtischen Sozialdienstes und der Polizei 
angeboten. 

Für Kinder und Jugendliche ist eine ei-
gene Sprechstunde eingerichtet worden, 
in der sie all das ansprechen und in Erfah-
rung bringen können, was für sie relevant 
ist – von schulischen Problemen bis zu 
Streitigkeiten in der Clique. 

23 unterschiedlichen Nationalitäten, Kul-
turen und Sprachen auf begrenztem Raum 
ein besonders hohes Konfliktpotenzial dar. 
Darüber hinaus bestehen durch einen gro-
ßen, offenen Wohnkomplex für Behinderte 
weitere Integrationsanforderungen.“

Stadtteilladen bringt Konstanz
Neben der Anlage eines ‚Bürgerparks‘ in 

einem zuletzt stark verwahrlosten Blockin-
nenbereich und der Sanierung einer bis 
dahin stark verwahrlosten Siedlung  aus 
den 1930er Jahren (Bild links), blieb hier 
letzlich die klassische Sozial- und Inte
grationsarbeit das einzige Mittel der Wahl.  

Umso wichtiger ist es, im Viertel einen 
Anlaufpunkt zu haben, der täglich erreich-
bar ist. Idealerweise tritt diese Anlaufstel-
le als religiös und politisch nicht gebunde-
nes, niedrigschwelliges Angebot auf, wie 
es am ehesten ein kleiner Verein mit enga-
giert tätigen BetreiberInnen bieten kann. 

Dass es in Schalke Ehrenamtler wie 
Thomas Brysch, den nimmermüden Vor-
sitzenden des ‚Fördervereins Schalke-Nord‘ 
und ‚Motor‘ des Stadtteilladens an der 
Uechtingsstraße gibt, ist ein Glück. 

Das in einer B&Q-Maßnahme 1999 um-
gebaute Ladenlokal steht nach wie vor 

... eine Insellage.



82

„Nach dem Holzwurm kommt der Neuanfang“

Der Feind kam schleichend und blieb 
über Jahre unbemerkt: Nachdem in den 
1990er Jahren der alte Bauernhof in 
seiner Funktion als öffentliches Ge-
sundheitshaus noch einmal gründlich 
renoviert worden war, schlich sich in 
den Jahren nach der Milleniumswende 
der Borkenkäfer als tückischer Schädling  
in das alte Eichengebälk des Fachwerk-
gehöfts. 
Nach mehreren Stütz- und Sanie-
rungsversuchen  – über mehrere Jahre 
hinweg – mussten sich Trägerverein und 
Stadt trotz der getätigten Investitionen 
von insgesamt 280 Tsd € zum Abriss des 
historisch bedeutenden, denkmalge-
schützten Gehöfts aus der bäuerlichen, 
vorindustriellen Epoche durchringen.

Das Bauerngehöft Lahrshof war bis zum 
Winter 2011/2012 als ältestes Architektur-
zeugnis in Bismarck, dem ehemaligen Dorf 
‚Braubauerschaft’, erhalten und ging sogar 
bis ins 13. Jahrhundert zurück, als eine Ur-
kunde von 1243 das ‚domus lare’ erwähnte. 

Das nun abgerissene Haus war ursprüng-
lich als Scheune in Eichenfachwerk 1836 
errichtet worden. 1936 wandelte die Man-
nesmann AG, als Betreiberin der Zeche seit 

1923 zugleich Eigentümerin des Hofs, das 
Hauptgebäude in ein Gesundheitshaus um. 
In Zeiten von hoher Luftverschmutzung 
in der ‚Stadt der tausend Feuer’, mit man-
gelnder Hygiene in Wohnquartieren ohne 
Bäder,  rudimentärem Arbeits- und Atem-
schutz unter Tage entstanden unter Regie 
der Zechengesellschaften oder der Knapp-
schaft Häuser zur ‚Förderung der Volksge-
sundheit’ im ganzen Ruhrgebiet. Die For-

cierung der Gesundheitsfürsorge wurde in 
Zeiten der NS-Herrschaft in vieler Weise 
missbraucht − für Reihenuntersuchungen 
zur Ermittlung von Kriegstauglichkeit wie 
zur Aussortierung vermeintlich ‚minderwer-
tiger’ Menschen. In den Bergbauquartieren 
waren solche Einrichtungen dennoch sehr 
hilfreich − sei es in der Betreuung siliko-
sekranker Berginvaliden, in der Höhenson-
nen-Bestrahlung Rachitis-belasteter Kin- 
der, in der Hygieneberatung etc. Zusätz-
lich wurde im früheren Deelenteil ein Kin-
dergarten eingerichtet, und Mädchen be-
kamen Unterricht in Hauswirtschaft. 

Bis 1993 wurde der Hof als Gesund-
heitshaus für Bergleute genutzt und nach 
Schließung der Zeche 1997 mit Hilfe des 
Landes von der Stadt Gelsenkirchen ge-
kauft. Ziel war erneut ein Gesundheitshaus 
– diesmal für alle Menschen im Stadtteil. 
Aus dem Freigelände wurde ein öffentli-
cher Park. Das Gebäude aus den 1930er 
Jahren wurde zum Kindergarten umgebaut. 
Und die ehemalige Scheune ist heute eine 
Jugendhilfeeinrichtung mit Café.

Funktion für die ganze Stadt
Das Projekt ‚Gesundheitshaus’ nutzt in 

der Neuauflage die Verknüpfung zweier 

Viele Jahre lang beherbergte der  
historische Lahrshof das von den 
BismarckerInnen viel geliebte 
und genutzte Gesundheitshaus.

Der schmucke Hof fand ein trauriges Ende
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Das Gesundheitshaus mit wechselvoller Geschichte

Landesprogramme, um zu den städtebau-
lichen, sozialen und kulturellen Aspekten 
des Strukturwandels auch die gesundheit-
liche Versorgung zu integrieren. Hierfür 
wurde 1997 der gemeinnützige Verein 
‚Gesundheitshaus in Bismarck e.V.‘ ge-
gründet. Beteiligt waren die Ärztevereine 
Buer-Horst und Gelsenkirchen, der Zahn-
ärzteverein Gelsenkirchen, der Apotheker-
verband Westfalen-Lippe, die Firmen Gel-
senwasser und RWE Energie AG, die Stadt 
Gelsenkirchen und die Volksbank Gelsen-
kirchen-Buer. Später kamen die Arge der 
Krankenhäuser und die ‚Qualitätsgemein-
schaft Praxisnetz Gelsenkirchen‘ hinzu.

Ab Juni 1997 standen ca. 350 m² Mul-
tifunktions-, Büro- und Sanitärräume zur 
Verfügung. Die Angebote umfassten In-

fothek mit Printmedien, Infomaterial und 
Beratungsangeboten, Bürgersprechstun-
den zu Gesundheitsthemen, Ernährungs-
beratung, umweltmedizinische Beratung.

In das Haus wurde ebenso die Kon-
takt- und Informationsstelle für Selbst-
hilfe (KISS) und die AIDS-Beratungsstelle 
aufgenommen. Als Projekt der Public-Pri-
vate-Partnership (PPP) hat sich das Haus 
sowohl der eigenen Ressourcen als auch 
der seiner Trägervereinsmitglieder und des 
öffentlichen Gesundheitswesens bedient: 
das Gesundheitsreferat der Stadt, Kran-
kenkassen, niedergelassene Ärzte, Kran-
kenhäuser und Apotheken vor Ort.

Die Aktivitätenliste des ‚neuen‘ Gesund-
heitshauses belegt die Breite, in der es 15 
Jahre im Stadtteil wirkte: Frauengesund-
heitstage, Schnittstellenmanagement, Se-
niorenarbeit. Jahresthemen wie  ‚Gesunde 
Ernährung’ fassten ganzjährig Aktionen 
und Angebote zusammen, z.B. in Ferien-
programmen für Kinder und der Gesund-
heitsförderung für Kinder im Vorschulalter. 
Im ‚Europäischen Jahr der Menschen mit 
Behinderung/EJMB‘ wurden 2003 mehrere 
Projekte mit Trägern der Behindertenhilfe 
(Lebenshilfe e.V., Blindenverein Gelsenkir-
chen) durchgeführt.

Im Herbst 2004 beschloss man eine 
Neuorientierung als ‚Gesundheitshaus Gel-
senkirchen’ und weitete das Angebot auf 
die ganze Stadt aus. Das ermöglichte, die 
Arbeit nach Auslaufen der Städtebauförde-
rung weiterzuführen. 

Man führte die Kontakt- und Informa-
tionsstelle für Selbsthilfe (KISS), AIDS-
Beratungsstelle weiter, initiierte ein neues 
Seniorenprojekt, bot in Zusammenarbeit 
mit dem Deutschen Sportbund (DSB), Ärz-
ten und Therapeuten Rehabilitationssport-
Maßnahmen an und widmete sich der Ziel-
gruppe übergewichtiger adipöser Kinder 
und deren Eltern mit dem Ernährungskon-
zept ‚anders essen und trinken ist cool!’

Leider konnte das Fachwerkgebäude 
des Lahrshofes nicht erhalten werden. 
Das Gebälk ist Opfer des Borkenkäfers ge-
worden. Schon im Jahre 2008 musste die 
Fachwerk-Außenwand durch Stahlstützen 
stabilisiert werden. Wegen akuter Einsturz-
gefahr wurden dann im Frühjahr 2010 die 
MitarbeiterInnen in eine Containeranlage 
umgesiedelt. Eine bauliche Rettung war 
unmöglich. Im Januar 2012 musste das 
geschichtsträchtige Haus aus dem Jahr 
1836 abgebrochen werden. Die Arbeit wird 
im Container und dezentral weiter geführt.

Gesundheitshaus vor 60 Jahren

Gesundheitshaus Gelsenkirchen

Franziskusstr. 18-24, 45889 GE 
Tel: 0209-9882987
info@gesundheitshaus-gelsenkirchen.
de
www.gesundheitshaus-gelsenkirchen.de

Kontakt:
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„Dankeschön – und wir machen weiter!“ 

Auch wenn die Nöte des Struktur-
wandels durch vielerlei fiskalische 
und soziale Sicherungen ‚abgefedert‘ 
wurden und hierzulande niemand in 
den Dimensionen Not litt wie Men-
schen in der sogenannten ‚Dritten 
Welt‘: Die zentralen Evaluationskriteri-
en zum Gelingen oder Misslingen eines 
Stadterneuerungsprozesses lassen sich 
durchaus vergleichen mit dem Leben 
des afrikanischen Bauern oder Fischers 
oder an den Opfern von Naturkatastro-
phen verdeutlichen. 
Was ist letztlich wirksam? Alimentie-
rung oder Investitionshilfe?  Versor-
gung oder Qualifikation? Wie bereitet 
man sich vor Ort auf die Zeit vor, wenn 
die Fördergelder nicht mehr fließen?

Wie in allen anderen Städten des Pro-
gramms Soziale Stadt ergab sich in Bis-
marck/Schalke-Nord der Anspruch, die 
mit der Förderung aufgebauten Strukturen 
langfristig zu sichern, da es sich bei den 
Projekten um Anschubfinanzierungen han-
delte. Die Förderstrategie des Landes NRW 
forderte, dass der Einsatz dieser Mittel ei-
nen bleibenden Effekt der Stabilisierung 
haben sollte, damit nicht nach Auslaufen 

öffentlicher Förderung alles wieder in sich 
‚zusammenbricht‘ und nach einigen Jahren 
ein erneuter Interventionsbedarf entsteht.

Zudem erzwingt die Zweckbindung der 
Stadterneuerung, in den sanierten Gebäu-
den, bzw. Neubauten für die nächsten 20 
Jahre die zweckentsprechende Verwen-
dung sicherzustellen. Ergo: Die positive 
Entwicklung der Quartiere darf nach Ende 
der Förderung nicht zum Erliegen kommen. 

Seit 1995 war es im Zusammenspiel 
baulich-investiver, sozial-integrativer und 
lokal-ökonomischer Arbeitsansätze im 
Stadtteilprogramm gelungen, die Negativ-
tendenzen durch erfolgreiche Vernetzung 
der Akteure und Bewohnergruppen aufzu-
halten und dem Stadtteil neue Zukunfts-
perspektive zu geben. Das gestiegene 
bürgerschaftliche Engagement, die hohe 
Zahl auch privater Investitionen und die 
Entwicklung von neuen Projektideen in 
baulichen, ökonomischen und sozialen 
Bereichen belegten dies. Doch für viele 
Beteiligte war die Frage ungelöst, was von 
der mehrjährigen Projektarbeit nach Aus-
laufen der Förderung übrig bleibt.

Frühzeitig bilanzieren!
Dabei kann im Prozess die Frage „Was 

kommt danach?“ nicht früh genug ge-
stellt werden. Bereits rund vier Jahre 
vor dem Ende der Förderphase (Stichtag 
31.12.2004) wurde der öffentliche Dialog 
zu diesem Thema begonnen. Im Rahmen 
der bundesweit angelegten Programmbe-
gleitung fand  im Mai 2001 eine Konferenz 
‚Perspektiven für eine dauerhafte Stadt-
teilentwicklung‘ unter Einbindung aller lo-
kaler Beteiligter und Fachleute statt.

‚Verstetigung‘ ist ein recht  
abstraktes Wort dafür, dass es 
nach Ende der Förderphase vor 
Ort ganz ‚konkret‘ weitergeht...
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Der Fortbestand der neuen lokalen Netzwerke

Es folgten zwei Perspektivenwerkstät-
ten, auf denen mit politischen Entschei-
dungsträgern und Vertretern der kom-
munalen Verwaltung u.a. die folgenden 
Fragen formuliert wurden: „Welche Themen 
sind uns wichtig? Auf was möchten/dürfen 
wir nicht verzichten? Wer übernimmt wo-
für Verantwortung? Wie kann eine Struk-
tur initiiert werden, die das Stadtteilleben 
weiterträgt?“

Als Ergebnis dieser Diskussionen wurden 
z.B. zur Fortführung einiger Projekte Trä-
ger- oder Fördervereine gegründet, die im 
Sinne des Stadtteils an den Themen wei-

ter arbeiten. Teils war es notwendig, Be-
triebskonzepte entsprechend anzupassen, 
dass auch hier die Weiterführung möglich 
wurde. So ließ sich die  aus dem Förder-
programm finanzierte bis dahin nur auf 
den Stadtteil ausgerichtete Funktion des 
Gesundheitshauses  in eine Arbeit für die 
Gesamtstadt Gelsenkirchen erweitern und 
damit der Fortbestand auch wirtschaftlich 
sichern.

In anderen Bereichen übernahmen Trä-
ger der freien Wohlfahrtspflege die Verste-
tigung des Ansatzes, so bei dem Internati-
onalen Migrantenzentrum die AWO. 

Vereine erhalten ‚Wir-Gefühl‘
Ein wesentlicher Stabilisierungsfaktor 

im Gelsenkirchener Programmgebiet bleibt 
bis heute das im Jahr 2000 gegründete 
Forum 2000 als Dachverein der im Quar-
tier aktiven Vereine, Verbände und Einzel-
personen. Die mittlerweile über 10 Jahre 
erfolgreichen und regelmäßigen Stadtteil-
veranstaltungen tragen wesentlich dazu 
bei, das notwendige Gemeinschaftsgefühl 
zu vermitteln und zu halten. Insbesondere 
die Feste zeugen auch heute noch davon, 
wie nachhaltig die Ressourcen aus dem 
Stadtteil selbst mobilisiert werden. Eine 

wachsende Identität und ein  konstantes 
‚Wir-Gefühl‘ sind deutlich spürbar.

Unterstützt wurde dies durch den Um-
stand, dass das Stadtteilprogramm von Be-
ginn an eine breite politische Akzeptanz 
und Unterstützung über die Grenzen der 
Parteien hinweg erfahren hatte − sowohl 
gesamtstädtisch als auch auf Stadtbezirks
ebene. Das Verständnis für die Wirksam-
keit der Kombination von baulichen und 
sozialintegrativen Initiativen im Stadtteil 
war über ‚den Tag hinaus’ stets auch an der 
politischen Spitze der Stadt Gelsenkirchen 
gegeben. 



86

einer Aktionswoche von sämtlichen Akteu-
ren im Stadtteil unter dem Motto ‚Danke-
schön − und wir machen weiter‘ das Ende 
des Stadtteilprogramms symbolträchtig 
zum Ausdruck gebracht. 

Beim Rückblick über 10 Jahre Stadter-
neuerung erschien das Thema ‚Versteti-
gung‘ für die Fachöffentlichkeit ein we-
sentlicher Beitrag der Arbeit in Bismarck 

und Schalke-Nord. So luden im Mai 2006 
die Stadt Gelsenkirchen, das Städtenetz 
Soziale Stadt NRW und das ILS (Institut für 
Landes- und Stadtentwicklungsforschung) 
zu einer Tagung in die Evangelische Ge-
samtschule ein. Deutschlandweit wurde 
hier erstmalig diskutiert, wie einzelne 
Projekte und das Stadterneuerungsthema 
insgesamt über die Förderphase hinaus 

erhalten bleiben können. Wichtigste Er-
kenntnis ist, dass das in einem öffentli-
chen Diskussionsprozess möglichst frühzei-
tig geklärt werden muss. In jedem Stadtteil 
sind die Lösungen so verschieden, wie die 
beteiligten Personen, Träger, Institutionen 
und es braucht glückliche Zeitfenster. Die 
Tagungsdokumentation gibt dazu hilfrei-
che Anregungen. Durch Aufrechterhaltung 
persönlicher Kommunikation ‚auf kurzem 
Dienstweg‘ bleiben die gewonnenen Er-
fahrungen in einem aktiven Netzwerk der 
Akteure abrufbar. Zu deren Unterstützung 
und zur Betreuung der restlichen Bau-
projekte waren die MitarbeiterInnen des 
Stadtteilbüros noch bis 2008 vor Ort aktiv.

Der Arbeitsansatz der integrierten Stadt-
teilentwicklung findet in Gelsenkirchen 
mittlerweile breite Anwendung. Neben Bis-
marck/Schalke-Nord gibt es seit 2002 das 
Programmgebiet ‚Gelsenkirchen Südost‘, 
sowie ‚Schalke‘ (seit 2009) und ‚Hassel‘  
(seit 2010), zudem das Programm ‚Stadt-
umbau West‘ in der Innenstadt und dem 
‚Tossehof‘. Diese Arbeitsansätze werden je-
weils durch Stadtteilbüros koordiniert.

Irmgard Schiller vom Stadtteilbüro fasst 
die Erfahrungen der Schlussphase in den 
folgenden Thesen zusammen:

Damit war von der gesamtstädtischen 
Seite auch nach Auslaufen der Sonderför-
derung Unterstützung und Interesse für 
die positive weitere Entwicklung des Ge-
bietes zu erwarten.

Danke − und wir machen weiter!
Im Herbst 2004 − kurz vor dem Ende 

der Programmlaufzeit − wurde im Rahmen 

Heimat gefühlt: Weihnachtsmarkt des Forums 2000
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• Verstetigung muss rechtzeitig als offener Prozess organisiert werden. Transparenz 
in der Diskussion der ‚Nach-Förderzeit‘ ist dabei unbedingte Voraussetzung.

• Zeitliche Befristungen öffentlicher Förderung müssen klar sein und die Dis-
kussion darüber darf kein Tabu-Thema sein.

• Alle Entscheidungsträger müssen in den Prozess eingebunden werden und von 
der Notwendigkeit einer Verstetigung überzeugt sein.

• Es sind frühzeitig ‚starke‘ Partner einzubinden, deren Arbeit langfristig gesi-
chert ist (Schulen, Wohlfahrtsträger, Kindertagesstätten etc.). Für schwächere 
Träger, deren Angebot für die Stadtteilentwicklung unverzichtbar ist, müssen 
geeignete Kooperationsformen gefunden werden.

• Kooperative Potenziale müssen genutzt werden. Dies sind hier z.B. die Evan-
gelische Gesamtschule mit anderen Schulen im Stadtteil, oder die − jeweils 
mit anderen Trägern gemeinschaftlich organisierte − Trägerschaft der AWO des 
Migrantenzentrums im Bereich der interkulturellen Arbeit, der Begegnungs-
stätte Haverkamp und des Stadtteilladens Schalke-Nord.

• Die Rollen müssen klar definiert und nachvollziehbar sein. Ehrenamtliche 
Partner dürfen nicht überfordert werden.

• Das Stadtteilmanagement als leistungsfähiges Instrument sollte auch nach 
Ende der Projektförderung für die weitere ‚Anwuchspflege‘ eine Zeitlang wei-
ter aufrecht erhalten werden.

• Die Kooperation aller beteiligten Akteure auf breiter Ebene und die im Gebiet 
aufgebauten Netzwerke sollten weiter bestehen bleiben.

• Für den bleibenden Erfolg müssen sich die Beteiligten gemeinsam verant
wortlich fühlen. Integriertes Handeln muss in der administrativen und 
politischen Praxis verankert sein, zur Normalität werden und darf nicht  
nur für das Ausnutzen der jeweiligen Programmchancen gelten.

Thesen zur Verstetigung
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„Die Zukunft findet Stadt!“ 

Die Entwicklung im Stadtteil kann 
ebensowenig losgelöst gesehen und 
beurteilt werden wie die Verände-
rungen, Initiativen und Fortschritte 
in der Gesamtstadt. Ebensowenig 
wie sich individuelle Schicksale 
abgekoppelt von einer gesamtgesell
schaftlichen Entwicklung abspie-
len. Dass politische Gremien in der 
demokratischen Willensbildung 
und die kommunale Verwaltung als 
deren ausführendes Organ ‚nur‘ die 
Rahmenbedingungen vorgeben und 
gestalten können, erscheint fast als 
eine ‚Binsenweisheit‘. Nichtsdestrotz 
ist sie wahr! Zur Teilhabe und Um-
setzung sind alle gefordret.

Bei der Stadterneuerung in Gelsenkir-
chen arbeiten viele Beteiligte zusammen, 
um die Stadtteile und die Stadt in ihrer 
Gesamtheit lebenswerter zu machen: 
Bürgerinnen und Bürger, Geschäftsleute, 
Vereine, Politik, Verwaltung und Plane-
rinnen und Planer. Das Wohnumfeld und 
die Lebenssituation von mehr als 95.000 
GelsenkirchenerInnen im direkten Umfeld 
und mittelbar von insgesamt rd. 260.000 
BürgerInnen verbessern sich Schritt für 
Schritt.

Wir gestalten gemeinsam Straßen und 
Plätze. Wir finden neue Nutzungen für Ge-

Schulen und natürlich die Mitglieder der 
Bezirksvertretungen und des Rates.

Stadterneuerung kostet Geld. Allein im 
Jahr 2011 flossen insgesamt 11 Mio € in 
die Stadtteile. Die Stadt Gelsenkirchen 
trug davon 2,2 Mio €. Aber die Stadter-
neuerung bringt auch Geld. Die Gelsenkir-
chener Erfahrungen und Vorhaben aus an-
deren Städten zeigen, dass jeder einzelne  
Euro an öffentlichen Mitteln bis zu acht 
Euro an privaten Investitionen mobilisiert.

Für jeden Stadtteil gibt es besondere 
Ansprechpartner in den Stadtteilen selbst 
und auch im Rathaus. 

bäude. Wir arbeiten mit den Schulen und 
Kindertagesstätten, schaffen Freizeitange-
bote und stärken die Einkaufsmöglichkei-
ten. Wir helfen Familien, älteren Mitbür-
gern oder Jugendlichen. Wir informieren 
und beraten. Wir wollen, dass sich alle 
wohlfühlen in ihrem Stadtteil.

Wir – das sind nicht nur die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in der Verwaltung 
oder den Stadtteilbüros. Genauso wichtig 
sind die vielen ehrenamtlich tätigen Bür-
gerinnen und Bürger, Vereine, Verbände, 
Geschäftsleute, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in Kindereinrichtungen und 

Bei den vielen komplexen Bezü-
gen der Stadterneuerung lohnt 
ein abschließender Blick auf die 
Gesamtstadt und die Region.
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Stadterneuerung in Gelsenkirchen

Die Vorstandsbereiche arbeiten zusam-
men, um neben den Baumaßnahmen auch 
Projekte im sozialen Bereich, der Bildung 
oder der Wirtschaftsförderung zu koordi-
nieren. Damit das gut funktioniert, hat 
die Verwaltung referatsübergreifend eine 
Koordinierungsstelle eingerichtet. Dort 
gibt es u.a. Informationen dazu, wie sich 
Hauseigentümer und Mieter an der Stadt-
erneuerung beteiligen können und welche 
Fördermöglichkeiten es gibt. 

Neben den ‚förmlichen‘ Stadterneue-
rungsgebieten setzt die Verwaltung auch 
noch in anderen Teilen des Stadtgebietes 

Projekte zur Verbesserung der Lebensqua-
lität um. Dazu gehören z.B. die Maßnah-
men rund um das Schloss Horst (Bilder 
unten Mitte, rechts) oder der Umbau des 
Hans-Sachs-Hauses (Bild links).

Es geht nicht alles gleichzeitig und es 
ist nicht immer alles perfekt. Doch wir ar-
beiten an vielen Stellen im Stadtgebiet. 
Und wenn es nebenan schöner wird, dann 
haben auch die Nachbarn etwas davon.

Das vielfältige Programm der Stadter-
neuerung in Gelsenkirchen ist stets aktuell 
abrufbar auf der Internetseite 
www.stadterneuerung-gelsenkirchen.de.
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Investitionen in Bauen, Wohnen, Lernen, Freizeit

Seit 1995 sind im Rahmen des Stadtteilprogramms zahlreiche Projekte durch-
geführt worden. Die Aufstellung zeigt, wie vielfältig diese Maßnahmen waren und 
welch unterschiedliche Partner sie finanziert haben. 

Die Summe ist gewaltig: rd. 100 Mio € wurden zusätzlich in die Stadtteile Bismarck 
und Schalke-Nord investiert. Die Investitionen in ‚Steine‘ sind sichtbar und schufen 
teilweise beeindruckend schöne und nützliche Wohngebäude, eine deutschland-
weit bekannt gewordene Schule, ein mehrfach prämiertes Theater. Sie ermöglichten 
Stadtreparatur im großen Stil sowie den Zugang zu vorher verschlossenen Flächen.

Noch wichtiger sind die Investitionen in und für Menschen: Die Bewohnerinnen 
und Bewohner haben heute bessere Möglichkeiten zum Wohnen, Lernen oder für 
ihre Freizeit und viele haben durch Qualifizierungen bessere Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt.

In letzter Zeit wurde viel über die Anstoßwirkung der Städtebauförderung disku-
tiert. Hier ist ganz konkret sichtbar, welche großen Effekte diese öffentliche För-
derung aus Bundes-, Landes- und vereinzelt auch aus EU-Mitteln haben kann. Rd. 
19 Mio € Städtebauförderung haben private Hauseigentümer zu weit über 22 Mio € 
Ausgaben in vorhandene oder neue Häuser veranlasst. 

Das zeigt, wie viel Vertrauen in diese vorher ‚schlechte Stadtteillage‘ wieder vor-
handen ist. Andere öffentliche und private Kassen finanzierten Projekte für weitere 
55 Mio €. Die Stadt Gelsenkirchen hat auch über 10 Mio dazu beigetragen, die 
Pflichtanteile für die Förderungen waren zweifellos gut angelegtes Geld. 

Projekte und Finanzierung der Stadterneuerung

Projektbereiche Umsetzung  in tsd. €

1
2
3
4
5
6
7
8
9

10

Private Hauseigentümer
Schulbau
Städtebauförderung
Bergbau (DSK, MGG)
Stadt Gelsenkirchen
Beschäftigungsförderung
Wirtschaftsförderung und Verkehr
Wohnungsbauförderung
Ökologieprogramm
Jugend und Gesundheit

1995-2004
1995-2004
1996-2012
2000-2002
1995-2010
1996-2004
1998-2001
1997-1998
1997-2002
1998-2011

22.420
21.620
19.220
13.330
10.600
2.800
2.340
1.700
1.420
1.100

Summe 96.520

1 Private Hauseigentümer

1.1
1.2

1.3
1.4

Selbstbausiedlung Laarstraße   
Solarsiedlung Interboden    38 x 210
                   Bau+Grund     34 x 220
Haus- und Hofflächenprogramm (121 Maßnahmen)
forum kunstvereint/Consol Theater (Eigenanteil)

1997-1998
1999-2000

1995-2004
2000-2001

4.520
7.980
7.480
2.300

140

Summe 22.420

2 Schulbau

2.1 Evangelische Gesamtschule   23.000  Gesamtkosten
 abzgl. Begegnungsstätte     - 1.380  (MSWKS/NRW)

1996-2004 21.620

Summe 21.620
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3.1 Städtebauförderung NRW (investive Projekte)

Spielplatz Robergstraße	
Grünflächen und Grünwegebau	
Verkehrsberuhigung Straßen	
Lahrshof Förderung Erwerb	
Gesundheitshaus Umbau	
Haus- und Hofflächenprogramm	
Tempo 30-Zone Deichstraße	
Spielplatz Adamshof	
Kita Lahrshof - Förderung Umbau	
Schulhofumgestaltungen	
Zechenbahntrasse Fuß- und Radweg	
Begegnungsstätte Haverkamp	
Freiraum-Rahmenplan	
Baumscheibensanierung	
Lahrshof Umbau Stallgebäude	
Spielplatzumgestaltungen	
Evang. Gesamtschule ‚Stadtteilhaus‘	
Evang. Gesamtschule Selbstbaupyramide	
Lahrshof Außenanlagen	
Spielflächen Schalke-Nord	
Consol Lichtkunst	
Consol Umbau Maschinenhäuser	
Schule Paulstraße Umbau	
Beleuchtung als Gestaltung	
Consol Umbau Musikprobenzentrum	
Consol Umbau Pförtnerhaus	
Consol Sanierung Fördergerüst	
Consol Treppenanlage	
Consol Platzgestaltung	
Consol Trendsportanlage	
Consol Umwelt-Kunstprojekt	
Investive Kleinprojekte 

1995-1997    
1995-2008
1995-2002 

1996
1996-2002
1996-2006  

1996
1996-1998
1997-1998 
1997-2002
1997-2000
1998-2003 

1998
1998-2008
1999-2004
1999-2006 

1999
1999

2000-2004   
2000-2003 
2000-2010
2000-2005
2000-2005
2000-2001
2001-2004
2001-2005
2003-2005 
2003-2005
2003-2010
2003-2006
2004-2005
1995-2000

95
430
210
550
255

1.200
20
70

280
265
640
330
20

105
400
240
945
140
60

200
160

1.300
990
40

975
150

1.050
195

1.440
530
20
65

Summe 3.1 13.370

3.2 Städtebauförderung NRW  (sozial-integrative Projekte)

Verein Ausländische Kinder und Mütter
Pädagogisches Zentrum
Mädchenzentrum
Öffnung Kitas Auf der Hardt/Freiligrathstraße
Familie in der Schule
Migrantenprojekte mit türk. Lehrerverein RUTEB
Jugendinfozentrum Julius B
Suchtberatung
Gesundheitshaus Projekte
Beratung G.I.B. Beschäftigungsprojekte
Büro für Wirtschaftsförderung
Sprachförderung an Kitas und Schulen
Unterstützung Vereine und Verbände
Frauenqualifizierung Mensaprojekt
Bewohnerprojekte Haverkamp
Soziale Arbeit Schalke-Nord
Prävention sozialer Arbeit
‚MUS-E‘-Projekte an Schulen
Geschichtsarbeit Bismarck
Zechenzirkus Consol (Stiftung Industriedenkmalpflege)
Consol Theater-Projekte
Modellprojekte (Familienfreundliches Bismarck/
Schalke-Nord, Fischmarkt in Bismarck, Koordination 
Trendsportanlage, Wohnlernwerkstatt)
Soziale Kleinprojekte 

1995-1999
1995-2000
1995-1997
1995-2004
1995-2005
1995-2000
1996-2004
1996-1999
1997-2004
1997-2004
1998-2004
1998-2004
1998-2004
1998-2000
1999-2005
1999-2006
1999-2001
1999-2000
2000-2005

2001
2003-2006
2008-2012

1995-2006

125
65
50

270
135
70

950
100
515
50

500
355
130
50

180
135
45
35
55

115
80

345

45

Summe 3.2 4.400

3.3 Städtebauförderung NRW (organisatorisch, administrativ)

Stadtteilbüro Bismarck/Schalke-Nord 1.450

Summe Städtebauförderung NRW 19.220
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Projektbereich Umsetzung  in tsd. €

7 Wirtschaftsförderung und Verkehr

7.1
7.2
7.3
7.4

Verlängerung Reckfeldstraße GVFG-Mittel
Büro für Wirtschaftsentwicklung
Planung Aufbereitung Consol-Gelände – EU-Förd
Stadtteilorient. Energieberatung – EU-Förd. – 5 x 80

1998-1999
1998-2001
1999-2002
1998-2002

1.410
370
360
200

Summe 2.340

8 Wohnungsbauförderung

8.1
8.2

Modernisierung Adamshof
Zuschüsse Solarsiedlung

1998-2000
1999-2000

1.260
440

Summe 1.700

9 Ökologieprogramm

9.1
9.2
9.3
9.4

Zechenbahn Consol Nord- 580, Consolgelände - 370
Grünweg Magdalenenstraße - Erdbrüggenstraße
Renaturierung Küppersgraben
Regenwasserversickerung Schulhöfe

1997-2002
2002
2002

1998-1999

950
260
180
30

Summe 1.420

10 Jugend und Gesundheit

10.1
10.2 
10.3 
10.4

Kita Lahrshof 50 % von 600
Gesundheitshaus Programm
Kleinprojekte ‚LOS‘ (Lokales Kapital f. soz. Zwecke) 
Kleinprojekte ‚Stärken vor Ort‘ - BMFSFJ/ESF

1997-1998
1999

2003-2008 
2009-2011

280
50

470 
300

Summe 1.100

Projektbereich Umsetzung  in tsd. €

4 Bergbau (DSK, MGG)

4.1
4.2
4.3

Consol 3/4/9: Geländeaufbereitung, Landschaftsbau
Zechenbahntrasse Consol Nord - Brückenbauwerke
Aufbereitung Consol – Eigenanteil Planungskosten

2001-2002
2000-2001
1999-2002

12.800
430
100

Summe 13.330

5 Stadt Gelsenkirchen

5.1
5.2

5.3
5.4
5.5

5.6

Eigenanteile Stadterneuerung
Eigenanteile Wirtschaftsförderung MWMEV = 250  
und ÖPEL (Ökologieprogramm Emscher Lippe) = 180 
Eigenanteile Lahrshof (Erwerb 390, Umbau Kita 180)
Gehälter städtisches Personal 11x 50, 11 x 60
Gesundheitshaus städtisches Personal 8 x 15, Ver-
waltung: 2 x 6 x 20, Förderung Programm 2001: 20 
Kommunale Mittel Beschäftigungsförderung

1995-2012
1998-2002

1997-1998
1995-2005
1997-2004

1998-2004

2.000

430
580

1.210

380
6.000

Summe 10.600

6 Beschäftigungsförderung

6.1 Kofinanzierungen Arbeitsamt, EU: ESF + EFRE 1998-2004 2.800

Summe 2.800
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Projekt, Maßnahme Art Projektphase Folgenutzung | Status

Haus- und Hofflächenprogramm (121 Maßnahmen)
Umbau 10 Spielplätze und 6 Schulhöfe
Evangelische Gesamtschule (Planung ab 1992)
Lahrshof – Gesundheitshaus, Kita, Scheune 
Selbstbausiedlung Laarstraße
Zechenbahntrasse Fuß- und Radweg
Begegnungsstätte Haverkamp
Modernisierung Siedlung Adamshof
Solarsiedlung Bismarck
Umwidmung Schule Paulstraße
Consol Geländeaufbereitung
Consol Theater 
Consol Maschinenhäuser
Consol Musikprobenzentrum
Consol Außenanlagen
Kitas als Nachbarschaftszentren
Sprachförderung an Kitas und Schulen
Büro für Wirtschaftsentwicklung
Unterstützung Vereine und Verbände
Beschäftigungsförderung
Soziale Arbeit Schalke-Nord
Kleinprojekte ‚LOS‘ und ‚Stärken vor Ort‘

Förderung
Sanierung
Neubau
Umbau
Neubau
Neubau 
Neubau 
Umbau
Neubau
Umbau
Sanierung
Umbau
Umbau
Umbau
Sanierung
Projektarbeit
Projektarbeit 
Beratung 
Projektarbeit 
Projektarbeit 
Projektarbeit
Projektarbeit

1995-2006
1995-2006
1996-2004
1996-2002
1997-1998
1997-2000
1998-1999
1998-2000
1999-2000
2000-2005
2000-2002
2000-2001
2000-2005
2001-2004
2003-2010
1995-2004
1998-2004
1998-2001
1998-2004
1998-2004
1999-2006
2003-2011

in Nutzung, bewohnt
in Nutzung, öffentlich
in Betrieb (1.200 SchülerInnen)
in Betrieb (Beratung, Betreuung)
in Nutzung, bewohnt
in Nutzung, öffentlich
in Nutzung, bürgerschaftlich
in Nutzung, bewohnt
in Nutzung, bewohnt
in Betrieb (AWO-Migrantenzentrum)
in Nutzung, öffentlich (Park, Sportanlage)
in Betrieb (Theater)
in Betrieb (Ausstellung, Führungen)
in Betrieb (Proben und Konzerte)
in Nutzung, öffentlich
in Betrieb (Fortführung als e.V.)
Fortführung in Regelförderung
Fortführung im Stadtteilprogramm Südost (bis 2006)
Fortführung in eigenständiger Arbeit
Projekte abgeschlossen
Fortführung in ehrenamtlicher Arbeit
Projekte abgeschlossen

Projekte / Fortlaufende Nutzungen
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Literatur nach Erscheinungsjahr sortiert:

•	 Lewis Mumford, „The City in History“ (dt. „Die Stadt, Geschichte und Ausblick “) 1961, Boston MA/1963, Köln, Kiepenheuer&Witsch
•	 Heinrich Hauser, „Schwarzes Revier“ 1928, Berlin, S.Fischer Verlag/2010, Bonn, Weidle Verlag
•	 Internationale Bauausstellung Emscher Park, „Siedlungen in der Tradition der Gartenstadt – Eigenheime für ‚kleine Leute‘“, 1996,  
•	 Gelsenkirchen „Bismarck 45899“, 3 Stadtteilzeitungs-Beilagen zur Zeitschrift Together des Dt.-Türk. Freundeskreises Gelsenkirchen, 1996/97
•	 Ariane Bischoff und Bernhard Müller „Kinder haben ein Wort mitzureden – in Gelsenkirchen-Bismarck planen sie einen Spielplatz“, in: LA 	
	 Landschaftsarchitektur 3/ 1997
•	 Ute Soldansky „Gelsenkirchen-Bismarck/ Schalke-Nord – ein Stadtteil mit besonderem Erneuerungsbedarf“, in: G.I.B.-Info 3/1997
•	 Verein Ausländische Kinder und Mütter e.V. - Sigrid Lesemann, „Kemal, kau!“, 1998, Gelsenkirchen
•	 G.I.B. - Gesellschaft für innovative Beschäftigungsförderung, „Arbeit und Strukturwandel – z.B. Bismarck / Schalke-Nord – Wege in die  
	 Beschäftigung: Arbeitsplätze schaffen – Stadtteile erneuern“, 1998, Bottrop
•	 Ministerium für Arbeit, Soziales und Stadtentwicklung, Kultur und Sport NRW, „Stadtteile mit besonderem Erneuerungsbedarf – ressortüber-	
	 greifendes Handlungsprogramm der Landesregierung Nordrhein-Westfalen“, 1998, Düsseldorf
•	 Andreas von Zadow „Einfach und selber Bauen – Gelsenkirchen“, in: „Eigeninitiative als Schwungrad der Erneuerung in Unternehmen,  
	 Wohnungsbau und Behördenalltag, sieben Beispiele zum Mutmachen, S. 33 – 49, 1998
•	 Wolfram Schneider „Einfach und selber bauen in Gelsenkirchen“, in: ILS „Bau und Wohnungspolitik in Stadtteilen mit besonderem  
	 Erneuerungsbedarf“, S. 47 – 51, 1999
•	 „Der Adamshof in Gelsenkirchen – Begleitung und Beratung bei der Umwandlung einer Notunterkunft“, in: Plattform, S. 15 - 17, 1/2000
•	 Stadt Gelsenkirchen – Jugendamt, „Unter einem Dach – multifunktionale Nutzung der Städtischen Tageseinrichtungen für Kinder in  
	 Gelsenkirchen Bismarck und Schalke-Nord“, 2000, Gelsenkirchen
•	 Stadt Gelsenkirchen, „Sprachförderung als Chance interkultureller Erziehung“, 2000, Gelsenkirchen
•	 G.I.B. „Gender Mainstreaming: Neue Chancen auf dem Arbeitsmarkt“, in: G.I.B.Report, S. 18 – 21, 3/2000
•	 Stadtteilbüro Gelsenkirchen Bismarck/ Schalke-Nord, „Gemeinsam für Bismarck und Schalke-Nord – auf dem Weg zu einer integrierten  
	 Stadtteilentwicklung“, 2001, Gelsenkirchen
•	 Wolfram Schneider „Stadtteilprogramm Gelsenkirchen-Bismarck/ Schalke-Nord – Ressourcenbündelung bei sozialen Projekten“, in: DIFU,  
	 Soziale Stadt Arbeitspapiere Band 4, Dokumentation der Starterkonferenz am 1. und 2. März 2000 in Berlin, S. 73 – 77, 2000
•	 Stefan Rommelfanger „Projekt Lahrshof- gemeinsam für Denkmalschutz, Gesundheitsversorgung und Jugendhilfe“, in: DIFU, Soziale Stadt 	
	 Arbeitspapiere Band 4, Dokumentation der Starterkonferenz am 1. und 2. März 2000 in Berlin, S. 79 – 81, 2000
•	 Johannes Mehlmann „Forum der Vereine“, in: DIFU, Soziale Stadt Arbeitspapiere Bd. 4, Dok. der Starterkonferenz 2000 in Berlin, S. 83 – 85
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•	 Stadtteilbüro Gelsenkirchen Bismarck/ Schalke-Nord, „Das Schulhofprogramm Gelsenkirchen Bismarck/ Schalke-Nord – neue Spielräume  
	 erobern, Arbeitslose qualifizieren, soziale Prozesse im Stadtteil anstoßen“, 2001, Gelsenkirchen
•	 Institut für Landes- und Stadtentwicklungsforschung des Landes Nordrhein-Westfalen, „Integrierte Stadtteilentwicklung auf dem Weg zur  
	 Verstetigung – Gelsenkirchen Bismarck/ Schalke-Nord – Abschlussbericht der Programmbegleitung vor Ort im Rahmen des Bund-Länder-	
	 Programms ‚Soziale Stadt‘ im Auftrag des DIFU - Deutschen Instituts für Urbanistik“, 2002, Dortmund
•	 Klaus Austermann, Marcelo Ruiz, Matthias Sauter „Gelsenkirchen-Bismarck/ Schalke-Nord“, in: DIFU, „Die Soziale Stadt – eine erste Bilanz  
	 des Bund-Länder-Programms ‚Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf – die soziale Stadt‘“, S. 110 – 125, 2002
•	 Landesinitiative Zukunftsenergien NRW, „50 Solarsiedlungen in Nordrhein-Westfalen – Gelsenkirchen“, 2. Auflage 2002, Düsseldorf
•	 Peter Hübner, „Kinder bauen ihre Schule – Evangelische Gesamtschule Gelsenkirchen“, 2005, Stuttgart
•	 ies – Institut für Entwicklungsplanung und Strukturforschung an der Universität Hannover „Gelsenkirchen Bismarck/ Schalke-Nord“, in:  
	 ies „Schulen im Stadtteil – Fallstudie in Rahmen der Evaluation des integrierten Handlungsprogramms ‚Soziale Stadt NRW‘“, S. 81 – 101, 2005
•	 Manfred Beck, Irmgard Schiller „Gelsenkirchen Bismarck/ Schalke-Nord – die soziale Stadt ist eine lernende Stadt“, in: Zeitschrift Forum,  
	 S. 15 – 17, 2005
•	 Irmgard Schiller, Wolfram Schneider „Die Rolle der Kommunen bei der Verstetigung der Stadtteilentwicklung: das Beispiel Gelsen- 
	 kirchen-Bismarck/ Schalke-Nord“, in: Städtenetz „Soziale Stadt NRW „Kontinuität in der Sozialen Stadt – welche Perspektive hat die  
	 integrierte Stadtteilentwicklung nach der Förderung?“, 2006
•	 Lutz Heidemann „Menschen und Gebäude in Bismarck – Einsichten in die Entwicklung eines Stadtteils in Gelsenkirchen“, Gelsenkirchen, 2006
•	 RWI – rheinisch-westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung „Förderung der Lokalen Ökonomie – Fallstudie im Rahmen der Evaluation des 	
	 integrierten Handlungsprogramms ‚Soziale Stadt‘ in Nordrhein-Westfalen“, darin Projektbeschreibungen aus Bismarck/ Schalke-Nord, 2007 
•	 Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, „Gelsenkirchen-Bismarck/ Schalke-Nord und Gelsenkirchen-Südost – Quartiersservice -  
	 Vermittlung von Langzeitarbeitslosen in gemeinnützige Arbeitsgelegenheiten“ in: „Integrierte Stadtentwicklung - Praxis vor Ort – gute  
	 Beispiele zur Vernetzung und Bündelung im Programm Soziale Stadt“, 2008, Bonn
•	 Stefan Rommelfanger, Irmgard Schiller und Wolfram Schneider, „Dachverein der Vereine – die Bedeutung institutionalisierter Vernetzung  
	 für den Stadtteil“, in: Soziale Stadt info 23, Themenschwerpunkt: Engagement von Akteuren vor Ort, S. 6 -7, 2009, Berlin
•	 SOL Förderverein für solare Energie und Lebensqualität der Sonnensiedlung Gelsenkirchen-Bismarck e.V., „Solarsiedlung Gelsenkirchen- 
	 Bismarck – Idee – Realisierung – Erfolg“, 2010, Gelsenkirchen
•	 Wolfram Schneider, „Von Bismarck und Schalke-Nord lernen – wie sich eine Stadtverwaltung mit dem Programm Soziale Stadt verändert“,  
	 in: Sozial Extra „Vom Modell lernen – was bleibt von Modellprojekten?“, S. 22 – 24, 7/8 2010

Literaturhinweise
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SOL e.V. (S. 57), Scheuvens+Wachten/NRW.urban (S. 59, 61, 62, U4), Evgl. 
Gesamtschule Gelsenkirchen (S. 64, 67, 68, 69, U1), Thomas Robbin (S. 86, 87),
Hubert Harst (Luftbild S. 95)

Diese Veröffentlichung ist als pdf-Download abrufbar unter  
www.stadterneuerung-gelsenkirchen.de
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Winterbild von Bismarck: unten links die BAB 42 (Anschlussstelle Gelsenkirchen-Zentrum), in der unteren linken Bildmitte die Solarsiedlung 
an der Bramkampstraße und die Evangelische Gesamtschule Gelsenkirchen, in der oberen rechten Bildmitte der Consol-Park.
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Diese Broschüre blickt zurück auf zwei Jahrzehnte Stadtentwicklung in Gelsenkirchen.
Seit Beginn der 1990er Jahre gilt es, zur Bewältigung der vielgestaltigen Belastungen im Ruhrgebiet  
in der Lokalpolitik, Stadtplanung, Sozialarbeit ganz neuen Herausforderungen gegenüberzutreten. 
Unterstützt durch Instrumente der Städtebauförderung ging eine Stadt daran, in einer schwierigen  
wirtschaftlichen Situation neue integrative und planerische Strategien zu entwickeln. 


